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  Das Hexenmädchen und der Gestaltwandler


  


  Es geschieht im Jahr des Einhorns.


  Die Zeit ist gekommen, da die Herren von Hochhallack ihren Verbündeten, den Werreitern, Tribut für die Waffenhilfe gegen Alizons Horden entrichten müssen.


  Dreizehn Jungfrauen sind der vereinbarte Preis. Sie werden mit den Fremden vermählt, die sowohl Menschen  als auch Tiergestalt annehmen können.


  Eine der dreizehn Bräute, die mit den Werreitern in deren Heimat ziehen  ein vergessenes Land außerhalb von Raum und Zeit  ist Gillan. Sie wird gefürchtet und gehaßt, denn sie ist ein Hexenmädchen.


  


  DIE BRAUT DES TIERMENSCHEN ist der sechste, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN, IM NETZ DER MAGIE, BANNKREIS DES BÖSEN, ANGRIFF DER SCHATTEN und DAS MÄDCHEN UND DER MAGIER als Bände 2, 5, 9.16 und 22 in der TERRA-FANTASY-Reihe.


  


  Weitere Abenteuer AUS DER HEXENWELT sind in Vorbereitung.
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  Vorwort


  


  In einem Artikel schrieb Andre Norton:


  Als ich mich daran machte, The Year of the Unicom (den vorliegenden Roman) zu schreiben, wollte ich mich mit dem Thema der Schönheit und der Bestie auseinandersetzen. Ich hatte bereits mit ein paar Heldinnen experimentiert, etwa die Hexe Jaelithe oder Loyse von Verlane (Figuren aus dem bereits veröffentlichten Hexenwelt-Zyklus). Aber ein ganzes Buch von weiblicher Warte aus zu schreiben, war etwas anderes. Es faszinierte mich, doch die Leserreaktion war recht gemischt. Ich bekam viele Briefe von Leserinnen, die von Gillan begeistert waren, und ich habe welche von männlichen Lesern, die ihr nichts abgewinnen konnten.


  Es ermutigte mich aber zu einem weiteren Versuch  die Zauberin Kaththea (aus dem Roman Das Mädchen und der Magier, TERRA FANTASY 22). Seither habe ich mehrere Stories geschrieben, sowohl über die Hexenwelt, als auch über andere Weite, in denen weibliche Gestalten die Hauptrollen spielen. (Hertha aus der Novelle Die Kröten von Grimmerdale, TERRA FANTASY15 ist ein Beispiel dafür.)


  Der vorliegende Roman gehört nur noch indirekt zum eigentlichen Zyklus um die Hexenwelt. Wir befinden uns in anderen Gegenden, und lediglich das erwähnte Land Alizon stellt die Beziehung her. Wieder besticht Andre Norton durch Phantasie, großartige Schilderungen und starkes Einfühlungsvermögen. Die Erzählung von der Warte eines weiblichen Handlungsträgers aus ist überhaupt eine ihrer Stärken.


  Es gibt nicht viele weibliche Hauptfiguren in der Fantasy. Andre Nortons oben erwähnte Gestalten stellten wir ja im Zuge der Hexenwelt-Serie bereits vor. Bei einem anderen Verlag erscheinen derzeit die umfangreichen Abenteuer einer atlantischen Prinzessin mit Namen Cija der Autorin Jane Gaskell.


  Wir selbst präsentierten mit Band 25 der TERRA-FANTASY-Reihe die ungewöhnliche Kriegerin und Königin Jirel von Joiry von Catherine Lucille Moore vor. Eine Heldin aus dem Bereich der Schwert-und-Magie-Erzählung und eine mit wirklich heldenhaften Zügen im Sinne ihrer männlichen Kollegen.


  Eine ähnliche Figur ist auch Robert E. Howards Dark Agnes aus dem mittelalterlichen Frankreich, ein wehrhafter Haudegen, den wir in einem der späteren Bände vorstellen wollen, ebenso wie die rote Sonya von Rogatino, ein Schwertweib aus einer Novelle Howards, die zur Zeit der Türkenbelagerung in Wien spielt. In den Comics wurde sie zu einer zeitweiligen Begleiterin Conans, versehen mit wesentlichen romantischeren Zügen, als Howard ihr je zudachte.


  Eine weitere Novelle von C. L. Moore, und damit ein weiteres Abenteuer von Jirel von Joiry, wird übrigens im nächsten Band unserer Reihe enthalten sein.


  Auch in Band 34, in Thomas Burnett Swanns märchenhaften Erzählung vom Wald der Tiere, spielt eine Heldin eine Hauptrolle, Zoe, eine kretische Dryade. Mit diesem Roman öffnen wir eine Tür in einen ganz anders gearteten Bereich der Fantasy.


  Um mit Andre Norton zu sprechen: Es gibt wohl kaum ein anderes Genre, das die Vorstellung so sehr erweitert wie die Fantasy. Die Figuren, Farben und Geschehnisse bleiben lange im Gedächtnis haften. Und wie großartig wäre es, wenn Weltentore existierten, und wir könnten durch sie hindurchschreiten nach Mittelerde, oder Atlantis und zu all den anderen erdachten Reichen! So bleiben uns nur die Fenster, durch die wir hineinblicken können …


  Alice Mary Norton, wie sie mit richtigem Namen heißt, veröffentlichte ihren ersten Roman 1934, und seither hat sie sich fast in allen Bereichen der Unterhaltungsliteratur erfolgreich versucht, von historischen Abenteuern bis Piratengeschichten. Ihr Hauptinteresse aber galt der Science-Fiction-Literatur. Sie war selten in den gängigen SF-Magazinen vertreten, und lange Zeit auch nicht in den Taschenbuchreihen. Wie Robert A. Heinlein schrieb sie SF-Jugendbücher, und ihre Buchausgaben waren als solche deklariert. Erst Donald A. Wollheim brachte in den fünfziger Jahren das erste ihrer Bücher unter neuem Titel als SF-Taschenbuch heraus, und es zeigte sich, daß ihre Romane auch ein begeistertes erwachsenes Publikum fanden.


  Seit der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre erscheinen ihre Romane auch in deutscher Sprache, viele davon in den Reihen des Fabel-Verlages.


  Eine ziemlich vollständige Aufstellung der deutschen Ausgaben von Romanen Andre Nortons brachten wir in der Leserkontaktseite in TERRA ASTRA 252.


  In diesem Zusammenhang möchte ich darauf hinweisen, daß wir in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen in den Leserkontaktseiten der Reihen TERRA ASTRA und VAMPIR über Fantasy berichten. Wir bringen dabei auch Leserbriefe und zusätzliche Informationen. Es lohnt sich für den Fantasy-Fan ohnehin, die SF-Reihen unseres Verlages genauer zu beachten, da auch dort gelegentlich Romane erscheinen, die auch in den Bereich der Fantasy gehören, wie etwa Jack Vances Das Auge der Überwelt aus dem Dying-Earth-Zyklus als Band 277 der TERRA TASCHENBUCHREIHE. Auch die Fortsetzung der Abenteuer Cugels, des Schlauen, Michael Sheas A Quest for Simbilis, wird dort erscheinen.


  


  Hugh Walker, Unterammergau


  1.


  


  Es gibt Zeiten, da man jede Veränderung willkommen heißt, denn man meint, nichts könne so trocken und öde sein wie der sich niemals ändernde Strom der Zeit in einer kleinen Gemeinschaft, die von der Außenwelt abgeschlossen und von jeglicher Veränderung abgeschirmt lebt.


  Vom Glockenturm des Klosters Norstatt konnte man die hügeligen Täler überblicken, die sich bis zu den fernen, blaugrauen Bergkämmen hinzogen. Diese Täler hatte es schon gegeben, bevor der Mensch herkam, und sie würden immer noch sein, wenn er wieder wegging. Dennoch war in diesem Land noch vor kurzem gekämpft worden, aber nach langen Jahren eines grausamen Krieges wurden die Invasoren aus Übersee schließlich bis zu ihrem ersten Stützpunkt an der Küste zurückgedrängt. Eine letzte Vernichtung, und dann endlich Frieden, an den sich jene, die von Geburt an nichts anderes gekannt hatten als die Sprache des Schwertes, erst gewöhnen mußten.


  Dies alles wußten wir von Norsdale, aber die Flammen des Krieges waren nie so weit landeinwärts gedrungen, daß sie unser Tal versengt hätten. Nur jene, die die Schrecknisse überlebt und bei uns Zuflucht gesucht hatten, trugen die Spuren des Kampfes durch die Tore des Klosters. Wir selbst hatten die Meute von Alizon niemals brandschatzen und plündern gesehen, und dafür dankten die frommen Frauen von Norstatt täglich in der Kapelle.


  Durch diese unruhigen Kriegszeiten war ich ans Kloster gebunden, aber es gab Tage, da ich meinte, an diesem erdrückenden Frieden zu ersticken. Denn es ist schwer, unter Fremden zu leben, fremd nicht nur im Blut, sondern vor allem im Geist, im Wünschen und Wollen. Wer war ich eigentlich? Jeder vom Kloster, den man gefragt hätte, würde darauf vermutlich antworten:


  Diese dort? Das ist Gillan, die zusammen mit der Dame Alousan im Herbarium arbeitet. Sie kam vor acht Jahren mit Lady Freeza hierher. Sie kennt sich ein wenig mit Kräutern aus und hält sich meistens für sich. Sie ist keine Schönheit und besitzt keine vornehme Verwandtschaft. Sie kommt morgens und abends in die Kapelle und neigt den Kopf, aber sie legt kein Gelübde ab. Sie spricht wenig …


  Ja, sie spricht wenig, Klosterfrauen, Mädchen und Ladies, die hier Zuflucht gefunden haben, aber sie denkt viel. Und sie versucht sich zu erinnern, denn Gillan ist nicht vom Blut der Hochhallack.


  Ich kann mich an ein Schiff erinnern, das von hohen Wellen geschüttelt wurde. Ein Schiff von Alizon, auch das weiß ich noch. Aber ich bin nicht aus Alizon, nein. Ich befand mich zu einem bestimmten Zweck auf diesem Schiff, und so klein und jung ich damals auch war, ich fürchtete diesen Zweck. Aber er, der mich auf das Schiff gebracht hatte, stand unter einem Mast, den der Wind und eine Welle auf das Deck schmetterten. Und dann wußte keiner seiner Gefährten, warum ich bei ihnen war.


  Das war während der Zeit, als die Lords von Hochhallack heftig kämpften, um ihr Land von der Meute aus Alizon zu befreien. Sie überfielen den Hafen der Invasoren und versetzten ihm einen vernichtenden Schlag. Und mit dem erbeuteten Nachschub wurde auch ich in eine ihrer Bergfestungen gebracht.


  Lord Furlo, so glaube ich, wußte etwas oder hatte einen Verdacht betreffs meiner Vergangenheit, denn er schickte mich unter Bewachung und mit dem Befehl zu seiner Frau, daß man gut für mich sorgen solle. So lebte ich eine Weile als Pflegling in jenem Haushalt. Aber auch das dauerte nicht lange, denn Alizon erhob sich immer mächtiger, und die Lords wurden immer weiter zurückgetrieben. Mitten im rauhen, kalten Winter flohen wir über das kahle Land und in die höhergelegenen Täler. Schließlich kamen wir nach Norstatt, aber die Lady Freeza erreichte das Kloster nur noch, um zu sterben. Und Lord Furlo lag mit einem Pfeil in der Kehle in den Bergen, und was immer er von mir wußte oder vermutete, blieb ungesagt. Und wieder war ich allein in der Fremde, diesmal allerdings in friedlicherer Umgebung.


  Ich brauchte nur in einen Spiegel zu schauen, um zu wissen, daß ich nicht von der Rasse der Hailack war. Die Frauen der Hallack hatten eine helle Haut, rosig gefärbte Wangen und Haare, so gelb wie Butterblumen am Wegesrand oder braun wie die Schwingen der Singvögel. Ich dagegen besaß eine Haut, die in der Sonne bräunte, im Gesicht aber nie eine rosige Farbe annahm. Und mein Haar, das ich geflochten um den Kopf geschlungen trug, war tiefschwarz wie eine sternenlose Nacht.


  Es gibt eine Einsamkeit des Geistes, die schwerer zu ertragen ist als die Einsamkeit des Körpers. In all den Jahren hatte ich in ganz Norstatt nur zwei Menschen gefunden, zu denen ich mich hingezogen fühlte. Die Klosterfrau Alousan war schon mittleren Alters, als ich nach Norstatt kam. Auch sie stand ein wenig abseits von den anderen. Ihr Leben war der Kräutergarten und das Destillieren und Kombinieren von Krautern, aus denen sie Pulver, Salben und Tränke herstellte, die beruhigten, heilten und erfreuten. Sie war berühmt für ihr Wissen, und kämpfende Banden in den Bergen entsandten oft schnelle Boten, um Heilmittel von ihr zu erbitten für Wunden, Fieber oder rheumatische Erkrankungen, die viele sich vom Leben im Freien bei jedem Wetter und zu jeder Jahreszeit holten.


  Als ich mich plötzlich wieder allein in Norstatt fand, blickte sie mich scharf an, wie sie sonst nur ein neues Kräutlein betrachtete und nahm mich dann in ihren Dienst. Und zunächst war das auch alles, was ich brauchte, denn ich mußte mich anstrengen, um zu lernen, und mein Geist hungerte nach Beschäftigung. Und die folgenden Jahre lebte ich zufrieden.


  Ich arbeitete im Garten und jätete Unkraut, als mir zum erstenmal das geschah, was das Gleichgewicht zwischen Lernen und Arbeit ins Wanken brachte. Immer summten Bienen im Garten, denn Bienen und Blumen gehörten zusammen, aber plötzlich nahm ich ein anderes Summen wahr, erst in meinen Ohren, dann im Kopf. Und etwas in meinem Gedächtnis rührte sich, aber ich vermochte es nicht klar an die Oberfläche meines Bewußtseins zu bringen.


  Das Summen glich einer unsichtbaren Schnur, die mich fortzog. Ich stand auf und trat durch einen Torbogen in den inneren Garten, der nur der Erholung diente, ein Garten mit einem Springbrunnen, einem Teich und vielen Blumen je nach Jahreszeit. Ein Stuhl stand dort, halb in der Sonne, halb im Schatten, und darin saß eingehüllt in Schals, obgleich der Tag warm war, eine der ganz alten Klosterfrauen, die nur noch selten ihre Zellen verließen und unter den jüngeren Mitgliedern der Gemeinschaft fast eine Legende waren.


  Ihr Gesicht unter der Haube war sehr klein und bleich, aber die Altersrunzeln bildeten nur in den Augenwinkeln und um den Mund tiefe Furchen. Sie besaß auch noch andere Fältchen  solche, die von Lachen zeugten. Ihre Hände waren verkrümmt vom Alter und lagen reglos in ihrem Schoß. Aber auf einem ihrer Finger saß eine glänzende Eidechse, den kleinen Kopf erhoben und die funkelnden Augen auf sie gerichtet, als hielten sie stumme Zwiesprache miteinander.


  Sie blickte noch immer die Eidechse an, aber das Summen in meinem Kopf hörte auf. Sie sagte ruhig: Willkommen, meine Tochter. Heute ist ein schöner Tag.


  So wenige Worte, und doch so gütig, daß ich näherkam und neben ihrem Stuhl niederkniete. So begegnete ich der Alt-Äbtissin Malwinna, und auch von ihr lernte ich. Ihr Wissen bezog sich jedoch nicht auf Pflanzen, sondern auf geflügelte, vierbeinige und kriechende Lebewesen. Aber die Äbtissin befand sich bereits in der fortgeschrittenen Dämmerung ihres Lebens, und sie sollte nur für sehr kurze Zeit meine Freundin sein. Und sie allein von allen in Norstatt kannte mein Geheimnis.


  Ich weiß nicht, wie ich mich ihr verriet, aber sie zeigte kein Unbehagen, als sie bemerkte, daß ich manchmal das wahrnehmen konnte, was hinter einem Ding verborgen war. Als ich sie zum letzten Mal sah  sie lag im Bett und konnte den Körper, der ihren freien Geist gefangenhielt, nicht mehr bewegen , stellte sie mir Fragen, was sie nie zuvor getan hatte. An wieviel ich mich erinnern konnte, abgesehen von jenem Schiff aus Alizon? Und wann mir bewußt geworden sei, daß ich nicht wie die anderen war, unter denen ich lebte? Und ich beantwortete ihre Fragen so gut ich konnte.


  Du bist klug für jemanden, der so jung ist, meine Tochter, sagte sie dann mit ihrer dünnen Stimme. Es liegt in unserer Natur, Mißtrauen zu hegen gegen das, was wir nicht verstehen. Ich habe Geschichten gehört von einem Land in Übersee, wo einige Frauen besondere Kräfte haben jenseits des Herkömmlichen. Und ich habe auch gehört, daß Alizon jenem Volk feindlich gesinnt ist, ebenso wie Alizons Meute jetzt uns verfolgt. Es mag sehr wohl sein, daß du zu jener anderen Rasse gehörst und aus irgendeinem Grund gefangengenommen wurdest.


  Bitte, Mutter Äbtissin, bettelte ich aufgeregt, wo liegt dieses Land? Wie könnte ich …


  Den Weg dorthin finden, meine Tochter? Es gibt keine Hoffnung, dorthin zu gelangen, damit mußt du dich abfinden. Wenn du dich dorthin wagst, wo du wieder Alizon in die Hände fallen kannst, forderst du Schlimmeres heraus als raschen Tod. Überschatte deine Jahre nicht mit vergeblichem Sehnen. Nichts geschieht außer durch den Willen Jener, Welche Die Flammen Entzündeten. Du wirst zur richtigen Zeit das finden, was dir bestimmt ist. Ihre Augen lächelten. Dies ist mein letztes Geschenk an dich, meine Tochter. Ich sage es bei den Flammen: es wird das kommen, was deine Leere ausfüllen wird.


  Aber das war vor drei Wintern gesagt worden. Und mit Kriegsende entstand Bewegung innerhalb der Mauern von Norstatt. Bald würden die Lords anreiten, um ihre Frauen, Schwestern und Töchter abzuholen. Dann würde es eine Zeit der Hochzeiten geben, und schon jetzt herrschte Aufregung in den schmalen Zimmern unterhalb des Glockenturms.


  Hochzeit  dabei mußte ich an den Großen Handel denken. Jetzt kam die Zeit, den Großen Handel einzulösen.


  In den ersten Frühlingstagen des Greifs hatten die Lords von Hochhallack mit den Werreitern der Steppen einen Vertrag geschlossen. Von Alizon hart bedrängt und verfolgt, fürchteten sie den letzten aller Schatten, und Haß und Verzweiflung trieben sie in die Salzdünen, um mit den Reitern zu verhandeln.


  Jene, die kamen, um mit den Lords zu sprechen, trugen Männergestalt, aber sie waren nicht von Menschengeschlecht. Sie waren hervorragende Kämpfer, kraftvolle Männer  oder Geschöpfe , die in der nordöstlichen Wildnis umherritten und stark gefürchtet wurden, obgleich sie niemandem etwas taten, der das Gebiet um ihren Stützpunkt unangetastet ließ. Wieviele von ihnen es gab, wußte kein Mensch, aber daß sie Kräfte besaßen, die über menschliches Wissen hinausgingen, war gewiß.


  Gestaltveränderer, Magier, Zauberer … all das sollten sie sein und noch mehr. Aber wenn sie einen Eid leisteten, dann hielten sie ihn auch und waren loyal. Und so erklärten sie sich bereit, unter ihren eigenen Anführern und auf ihre eigene, seltsame Art für das Recht von Hochhallack zu kämpfen.


  Der Krieg dauerte an, durch das Jahr des Feuerdrachen und das Jahr der Hornisse, bis Alizons Macht vollständig gebrochen und niedergeschlagen war. Von Übersee kamen keine Schiffe mehr, um die Männer von Alizon mit Nachschub zu versorgen. Der letzte Hafenstützpunkt wurde eingenommen; ihre Festungen auf den Höhen waren nur noch stinkende Ruinen, und Alizon war ausgemerzt an der Küste, die es besetzt hatte.


  Jetzt näherten wir uns dem neuen Jahr des Einhorns, und der Große Handel mußte mit den Reitern eingehalten werden, so wie die Reiter ihren Teil der Abmachung mit Hochhallack eingehalten hatten. Die Reiter hatten zweierlei versprochen: daß sie zur Unterstützung der Lords kämpfen und dann, daß sie aus der Steppe fortreiten würden, um das Land, das zu befreien sie geholfen hatten, dem Menschengeschlecht allein zu überlassen.


  Und die andere Seite des Handels, die Bezahlung, auf die die Lords von Hochhallack den bindenden Schwertschwur geleistet hatten? Die Lords mußten mit ihrem eigenen Blut bezahlen, ihren Töchtern, denn die Reiter hatten Frauen für sich verlangt, die sie mitnehmen wollten ins Unbekannte.


  Soweit man in den Tälern wußte, hatte es die Reiter schon immer gegeben, aber unter ihnen war noch nie eine Frau gesehen worden, noch hatte man je von Frauen gehört. Ob es immer noch die gleichen Reiter waren, mit einer Lebensspanne, die weit über die Lebensspanne von Menschen hinausging, war nicht bekannt. Aber es war auch niemals unter ihnen ein Kind gesehen worden, obwohl die Lords von Zeit zu Zeit Gesandte in ihre Lager geschickt hatten, auch schon vor dem Handel.


  Zwölf und eine verlangten sie  Jungfrauen, keine Witwen oder solche, die sich für ein Leben außerhalb der sittlichen Grenzen entschlossen hatten. Und sie durften nicht jünger als achtzehn und nicht älter als zwanzig Jahre sein. Außerdem sollten sie von edlem Blut und von wohlgefälliger Gestalt sein. Zwölf und eine mußten gefunden und am ersten Tag des Jahres des Einhorns an der Grenze zur Steppe übergeben werden, um dann mit ihren fremdartigen Lords davonzureiten in eine Zukunft, aus der es keine Rückkehr geben würde.


  Wie würden sie sich fühlen, diese zwölf und eine? Ängstlich? Ja, Angst würden sie auch haben, denn, wie Äbtissin Malwinna gesagt hatte, Furcht ist die erste Reaktion auf das, was uns fremd ist.


  Norstatt beherbergte fünf Mädchen, die diesen Anforderungen entsprachen. Zwei von ihnen waren jedoch bereits versprochen und warteten ungeduldig auf ihre Heirat im Frühling. Und Lady Tolfana war die Tochter eines so hochgeborenen Lords, das man für sie gewiß eine vornehme Verbindung arrangieren würde, trotz ihres unschönen Gesichtes und ihrer scharfen Zunge. Und Marimme mit ihrem lieblichen Blumengesicht und ihrer gewinnenden Sanftmut … Nein, ihr Onkel würde sie aus dem Kloster holen und zum nächsten Gemeinschaftstreffen mitnehmen, wo er unter ihren Freiern einen aussuchen konnte, der seiner Position zu Ehre gereichte. Sussia dagegen  was wußte man eigentlich von Sussia? Sie war älter und behielt ihre eigenen Gedanken für sich, obgleich sie bereitwillig über die geringeren Angelegenheiten von Norstatt plauderte. Vermutlich fiel es den anderen kaum auf, wie wenig sie von sich selbst sprach. Sie war von edler Herkunft und besaß einen guten und raschen Verstand. Ihr Zuhause lag in den Niederungen an der Küste, und daher hatte sie von Geburt an im Exil gelebt. Sie hatte Verwandte beim Heer, aber wie nahe diese ihr standen, wußte ich nicht. Ja, Sussia war eine Möglichkeit. Aber wie würde sie die mögliche Nachricht aufnehmen, daß eine solche Wahl auf sie gefallen war?


  Der Nachmittag neigte sich dem frühen Winterabend entgegen, und ich zog den doppelten Schal enger zum Schutz gegen den scharfen Wind. Nach einem letzten Blick über den schneebedeckten Garten stieg ich die Treppe vom Turm hinunter, um mich in der großen Klosterhalle am Feuer aufzuwärmen.


  Schrilles Stimmengewirr empfing mich, als ich meinen Schal am Haken neben der Tür aufhing. Keine der Klosterfrauen befanden sich in der Halle, aber alle jene, die hier Zuflucht gefunden hatten, einige von ihnen sogar jahrelang, waren um den Kamin versammelt.


  Gillan, denk nur! rief Lady Marimme, ganz Schmollmund und große, erstaunte Augen, als ich zum Feuer trat. Sie kommen hierher! Vielleicht treffen sie schon um die Stunde der Fünften Flamme ein!


  Verwandte Kämpfer, die aus dem Krieg zurückkehrten, dachte ich. Wahrlich etwas, was das Kloster in Aufregung versetzen konnte.


  Wer kommt? fragte ich und nannte dann Marimmes nächsten Verwandten. Lord Imgry?


  Er und andere  die Bräute! Gillan, die versprochenen Bräute! Sie sind auf dem Weg zur Steppengrenze und werden heute hier übernachten! Gillan, ist es nicht schrecklich! Die armen Dinger! Wir sollten für sie beten …


  Weshalb? Lady Sussia trat zu uns. Sie besaß nicht die sanfte Schönheit von Marimme, aber, so dachte ich, sie wird ihr Leben lang königlich sein, und ihr werden die Blicke folgen, noch lange, nachdem die Schönheit anderer längst verblaßt ist.


  Weshalb? wiederholte Marimme. Weil sie in eine schwarze, böse Zukunft reiten und niemals wiederkommen werden!


  Und darauf entgegnete Sussia, was meinen eigenen Gedanken zu dieser Angelegenheit entsprach: Vielleicht reiten sie einer schwärzeren Zukunft davon, Kleines. Nicht alle von uns haben ein weiches Nest oder schützende Flügel um uns.


  Ich würde mich lieber Stahl vermählen als auf eine solche Hochzeitsreise zu reiten! rief Marimme.


  Du hast doch nichts zu fürchten, sagte ich nun, um ihre Angst zu beschwichtigen. Aber über Marimmes Schulter sah ich plötzlich Sussias warnenden Blick. Und ich fragte mich, ob sie etwas wußte oder vorausahnte.


  Marimme, Marimme …


  Ich glaube, sie war froh, sich von uns zu wenden und dem Ruf der anderen Mädchen zu folgen, die bereits versprochen und daher in Sicherheit waren, so als könne sie teilhaben an deren Sicherheit.


  Achte auf sie, so wie ich diese Nacht auf sie achtgeben werde, sagte sie leise.


  Warum?


  Weil sie mitgeht!


  Ich starrte sie fassungslos an. Und doch wußte ich, daß sie die Wahrheit sprach. Wie … woher … warum …? stammelte ich, aber sie legte rasch ihre Hand auf meinen Arm und zog mich ein wenig fort. Ihre Stimme war leise und nur für meine Ohren bestimmt.


  Woher ich das weiß? Ich habe vor sieben Nächten eine private Botschaft erhalten. O ja, ich dachte, daß man mich wählen würde. Vieles sprach dafür. Aber meine Verwandten hatten andere Pläne für mich, schon seit einem Jahr, und als der Vorschlag gemacht wurde, mich in den Handel einzuschließen, arrangierten sie sofort ein Schwertverlöbnis für mich. Während des Krieges war ich ohne Land, aber jetzt, da die Meute von Alizon vertrieben ist, bin ich Herrin von mehr als einer Burg  als letzte meines unmittelbaren Geschlechts. Sie lächelte dünn. Und so bin ich eine Kostbarkeit für meine Verwandten. Ich werde im kommenden Frühling auch zur Hochzeit gehen, aber die wird hier in den Tälern stattfinden. Und warum gerade Marimme? Ein Mann, der sich Macht wünscht, kann auf verschiedene Weise danach streben. Lord Imgry hat das Recht, ihre Hand zu vergeben. Und er ist ein Mann, der nie genug Macht haben kann. Er hat Marimme als Gegenleistung für gewisse Gefälligkeiten angeboten. Und die anderen glauben, daß eine solche Blume die Reiter wohlgefällig stimmen wird, denn nicht alle Bräute sind so auserlesen.


  Aber sie wird nicht gehen …


  Sie wird gehen, dafür werden sie sorgen. Aber sie wird sterben. Ein solcher Trank ist nichts für sie.


  Ich blickte zu Marimme hinüber. Ihr Gesicht war gerötet, und sie zeigte eine fieberhafte Fröhlichkeit, die mir nicht gefiel. Aber was ging es mich an, die ich eine Außenseiterin und nicht von ihrem Blut und ihrer Gemeinschaft war?


  Sie wird sterben, wiederholte Sussia mit Nachdruck.


  Ich wandte mich Sussia zu. Wenn Lord Imgry es sich in den Kopf gesetzt hat und die anderen zustimmen, dann kann sie nicht entkommen …


  Nein? Oft schon haben Männer etwas beschlossen und Frauen ihren Plan geändert.


  Aber selbst, wenn eine andere an ihrer Stelle angeboten würde, wie sollten sie zustimmen, da es doch in erster Linie ihre Schönheit ist, welche die Wahl auf sie fallenließ?


  Eben. Sussia fuhr fort, mich mit jenem merkwürdigen, wissenden Blick zu betrachten, so als meinte sie, zwischen uns wären keine weiteren Worte nötig. Und ich dachte an Norstatt, an die sich nie verändernden Jahre und an meinen eigenen Platz und Teil in dieser meiner Welt.


  Zwölf Bräute würden die Nacht als Gäste im Kloster verbringen, zwölf und eine würden am Morgen fortreiten. Zwölf und eine!


  


  2.


  


  Die Gänge des Klosters waren dunkel, aber ich kannte mich hier aus. Die Klosterfrauen hatten sich in ihren Zellenteil zurückgezogen und die Halle den Gästen überlassen. Während ich die dunklen, kalten Gänge entlangeilte, dachte ich an die Gäste, die kurz vor Einbruch der Nacht eingetroffen waren und an dem langen Tisch unser Mahl geteilt hatten.


  Lord Imgry, der die Gruppe anführte, ein Mann mit kurzgeschorenem braunem Bart und von Silberfäden durchzogenem Haar, ein Mann mit starkem Gesicht, das in jeder Linie Entschlossenheit und Willen ausdrückte. Er wurde begleitet von zwei Soldaten, die sich bei ihrer gegenwärtigen Aufgabe offensichtlich unbehaglich fühlten. Die bewaffnete Eskorte hatte sich im nahen Dorf Quartier gesucht.


  Und dann die Bräute. Meine Erfahrungen mit Bräuten beschränkten sich auf Dorfhochzeiten, wenn ich eine der Klosterfrauen begleitete, die bei solchen Festlichkeiten das Kloster vertrat. Diese Bräute sahen jedoch anders aus als die Dorfmädchen. Sie trugen die formelle Reisekleidung: wohlgepolsterte Roben gegen die Winterkälte, geschlitzte Reitröcke, und unter den Mänteln den kurzen Waffenrock, ein jeder bestickt mit dem Wappen ihres Hauses, um der Welt ihre hohe Geburt kundzutun. Aber es gab keine wehenden Locken und Blumenkronen. Zwei oder drei von ihnen, mit glänzenden Augen, fiebrig geröteten Wangen und zu gesprächig, waren bemerkenswert hübsch. Aber es gab auch geschwollene, gerötete Augenlider, blasse Wangen und andere Zeichen des Kummers unter ihnen. Und ich hörte das Geflüster der Lady Tolfana, die ihre Informationen mit ihrer Tischnachbarin austauschte.


  Hübsch? Ja, zu hübsch, würde ihre leibliche Schwester, die Lady Gralya, sagen. Lord Jerret, ihr Bettgefährte, ist ein bekannter Röckejäger. Es heißt, daß er in letzter Zeit gern Röcke heben würde, die seinem Heim näher sind. Und so kommt es, daß du Kildas in dieser Gruppe siehst. Mit einem Reiter verheiratet, wird sie im Haushalt ihrer Schwester keine Unruhe mehr stiften.


  Kildas? Sie war eine der fiebrig lebhaften Bräute. Ihr braunes Haar hatte im Lampenlicht einen rotgoldenen Schimmer; sie besaß ein rundes Kinn und einen Mund mit voller Unterlippe. Selbst unter dem steifen Waffenrock waren Andeutungen eines wohlgerundeten Körpers zu erkennen, genug, um den Lüstling zu entflammen, der ihrer Schwester Lord zu sein schien. Grund genug, um Kildas zu den Reitern zu schicken.


  Neben Kildas saß ein Mädchen, das einen spärlichen Schatten zu Kildas blühender Erscheinung bildete. Die Stickerei auf ihrem Waffenrock war sorgfältig und kunstvoll gearbeitet, aber das Gewand darunter war abgetragen und offensichtlich aus einem anderen Kleidungsstück geschneidert worden. Das Mädchen saß mit niedergeschlagenem Blick und geröteten Lidern da und aß kaum etwas, obgleich sie durstig aus ihrem Becher trank. Alianna? Nein, das war das kleine Mädchen am anderen Ende des Tisches. Solfinna, das war ihr Name.


  Während Kildas mit feinstem Putz ausgestattet worden war  vielleicht um ein wenig das Gewissen jener zu beschwichtigen, die sie fortschickten , trug Solfinna fadenscheinige Kleidung, die von Armut zeugte. Zweifellos war sie die Tochter einer alten, aber verarmten Familie, ohne Mitgift und vermutlich mit jüngeren Schwestern, für die auch gesorgt werden mußte. Indem sie eine Braut wurde, verpflichtete sie die Lords ihrer Familie gegenüber.


  Trotz Sussias Vermutungen war keines der Mädchen häßlich. Dem Abkommen nach durften sie weder krank noch mißgestaltet sein. Und einige, wie Kildas, waren hübsch genug, um eine gute Heirat einzugehen. Den übrigen verlieh ihre Jugend ein angenehmes oder sogar hübsches Aussehen  wenn ihr Kummer dies jetzt auch etwas überschatten mochte. Ich fand, daß die Lords von Hochhallack ihren Teil des Handels mit Ehren erfüllten  außer, daß die Bräute unwillig waren. Andererseits wurden in Hochhallack Ehen nicht aus gegenseitiger Zuneigung und Achtung geschlossen, jedenfalls nicht in den alten, vornehmen Familien, sondern es waren arrangierte Verbindungen. Und vielleicht stand diesen Mädchen nichts Schlimmeres bevor als das, was bei einem natürlichen Verlauf der Dinge sie auch erwartet hätte.


  Es war leicht, das zu glauben, bis ich Marimme sah. Die hektische Fröhlichkeit von vorher war geschwunden. Sie saß still da und beobachtete Lord Imgry, wenn sie auch keinen Versuch machte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Im Gegenteil, sie sah rasch fort, sobald es den Anschein hatte, daß er sich ihr zuwenden und ihren Blick erwidern wollte. Ich vermutete, daß er ihr die Neuigkeit noch nicht mitgeteilt hatte, denn Marimme war niemals imstande gewesen, auch angesichts kleiner Schwierigkeiten des Tages ihre Haltung zu bewahren. Sie wäre gewiß längst in Hysterie ausgebrochen. Aber es war deutlich, daß sie etwas argwöhnte.


  Als es dann soweit war, brach Marimme völlig zusammen. Und ich wurde bestärkt in meinem Gefühl, daß das Glück mir nicht nur lächelte, sondern auch noch hilfreich die Hand ausstreckte, so daß ich nur einen kühlen Kopf zu bewahren brauchte, damit die Dinge so verliefen, wie ich es wollte.


  Ich hatte mein Ziel erreicht: den Destillationsraum. Was ich tun wollte, mußte schnell und doch mit Überlegung und Sorgfalt ausgeführt werden. Auf einem Seitenregal lagen Beutel, die mit mannigfaltigen Täschchen verschiedener Größen und Formen ausgestattet waren. Ich nahm einen dieser Beutel und ging dann vorsichtig, da ich kein Licht zu machen wagte, von Schrank zu Schrank, von Regalen zu Kommoden und Tischen und war dankbar, daß mir alles so vertraut war, daß meine Finger Augen zu haben schienen. Phiolen, Schachteln und Fläschchen, alles kam in die passenden Täschchen, bis ich schließlich einen Beutel mit einer vollen Ausrüstung an Arzneien und Heilmitteln über meine Schulter schlang, so wie Klosterfrau Alousan sie den Kriegstruppen zu schicken pflegte. Zuletzt wandte ich mich einem entfernten Schrank zu, der verschlossen war. Da mir das Geheimnis des Schlosses schon vor langer Zeit anvertraut worden war, hatte ich keine Mühe, ihn zu öffnen. Ich zählte die Reihe der Flaschen im Innern zweimal ab, um sicherzugehen, löste dann den Stöpsel von einer der Flaschen und schnupperte daran.


  Der Geruch war wie von Apfelessig. Ich hatte die richtige Flasche gewählt. Es war keine Zeit, etwas davon abzufüllen, und so nahm ich die ganze Flasche mit. Sorgfältig verschloß ich den Schrank wieder.


  Ich beeilte mich, denn bis ich mein Zimmer erreicht hatte, bestand die Gefahr, entdeckt zu werden. Mein Zimmer lag an der Ecke zwischen dem Gang zu den Zellen der Klosterfrauen und jenem Teil des Klosters, der den Besuchern und Dauergästen zugeteilt worden war. Licht schien unter einigen Türen, und ich atmete auf, als ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir schloß.


  Ich zündete die Lampe an, die auf meinem Tisch stand und stellte die Flasche ab, die ich aus dem besonderen Schrank mitgebracht hatte. Ich füllte etwas davon in eine kleinere Flasche von meinem eigenen Regal ab, dann fügte ich fünf  sechs Tropfen aus einer anderen Phiole hinzu und beobachtete atemlos die farblose Mischung, die sich veränderte, bis sie klar wurde und eine frische grüne Farbe zeigte.


  Und dann wartete ich. Und tief in mir rührte sich ein Staunen, darüber, daß ich so sicher sein konnte, daß es auf diese Weise geschehen würde.


  Während des Wartens horchte ich immer wieder auf Geräusche, und die Aufregung in mir wuchs und wuchs.


  Und dann  das Rauschen eines Gewandes, das Geräusch leiser, schneller Schritte auf dem bloßen Steinboden … Ich wollte zur Tür laufen und sie aufreißen, um zu begrüßen, wer immer da kam, aber ich beherrschte mich. Erst als ein Nagel am Holz kratzte, ging ich zur Tür.


  Es überraschte mich nicht, Lady Sussia vor mir zu sehen. Noch schien sie überrascht, mich noch voll angekleidet zu sehen, als hätte ich einen Ruf erwartet.


  Du wirst gebraucht, um Marimme mit deinem Heilwissen zu helfen, Gillan. Ihr Blick wanderte an mir vorbei zum Tisch, wo das Tablett mit den Horntassen und dem Fläschchen stand, und auf ihren Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns, als ihr Blick zu mir zurückkehrte. Wieder waren keine Worte zwischen uns nötig. Sie nickte. Ich wünsche dir viel Glück bei dem, was du tust, sagte sie leise. Aber sie sprach nicht von meinem Heilwissen, und wir wußten es beide.


  Ich ging mit dem Tablett den Gang entlang zu Marimmes Zimmer. Die Tür stand angelehnt, und von drinnen waren Stimmen zu hören. Eine der Stimmen war leise und nahezu unverständlich, und diese Stimme ließ mich augenblicklich im Schritt verhalten und erschütterte meine Zuversicht, die mich den ganzen Abend über beschwingt hatte.


  Äbtissin Yulianna! Sie zu täuschen erforderte weit mehr Geschicklichkeit, als ich aufbringen zu müssen gemeint hatte. Aber ich hatte längst jenen Punkt überschritten, der eine Rückkehr noch gestattet hätte.


  … nichts als Mädchenlaunen! Aber die Zeit vergeht. Wir reiten mit dem Morgen, um unseren Vertrag einzuhalten. Und sie geht zu der für sie arrangierten Heirat! Außerdem wird sie ohne Jammern und Klagen gehen! Lady Äbtissin, ich habe gehört, daß einige hier Heilwissen besitzen. Gebt ihr einen Trank, um diesen hysterischen Ausbrüchen ein Ende zu machen. Ich möchte sie nicht geknebelt und an den Sattel gebunden mitnehmen  aber wenn es sein muß, tue ich auch das! Wir werden unseren Handel einhalten!


  Lord Imgry war nicht einmal zornig, sondern kalt und unerbittlich wie der Steinboden der Täler.


  Solche, die Heilwissen für Ungutes verwenden, gibt es unter uns nicht, mein Lord. Die Äbtissin war ebenso unerbittlich wie er. Solltet Ihr wirklich wünschen, den Verabredungsort mit einem Mädchen zu erreichen, das von Sinnen ist vor Angst? Denn dies kann sehr wohl geschehen, wenn Ihr die Dinge zum Äußersten treibt …


  Ihr übertreibt über alle Maßen, Lady Äbtissin! Marimme ist erschrocken, und sie hat zu viele wilde Geschichten gehört, das ist alles. Wenn sie eine Ehe eingeht, wird sie es in jedem Fall auf Befehl tun und nicht aus Zuneigung. Unser Teil des Vertrags wird in drei Tagen erfüllt werden, deshalb reiten wir in der Morgendämmerung fort. Wir sind bei unserer Ehre gebunden, zwölf und eine Braut ihren Herren zu übergeben, und zwölf und eine werden morgen mit uns reiten …


  Ich nahm das Tablett auf meine rechte Hand und kratzte in der folgenden kleinen Stille an der Tür.


  Die Tür wurde geöffnet, und Lord Imgry blickte heraus. Ich knickste, aber so wie eine Ebenbürtige.


  Was gibt es?


  Lady Sussia sagt, daß Heilwissen benötigt wird. Ich erwartete eine Antwort jedoch nicht von ihm, sondern von ihr, die neben Marimmes Bett stand. Ihr Schleier war ein wenig zurückgeschlagen, so daß ihr Gesicht im Licht war, aber ich konnte den Ausdruck darauf nicht deuten, als Lord Imgry beiseite trat, um mich einzulassen.


  Lord Imgry musterte mich scharf. Obgleich mein Untergewand von dunkler Farbe war, trug ich doch weder Haube noch Schleier, sondern einen bestickten Festtagsrock. Kein Wappen für eine Namen- und Landlose, aber ein kunstvolles Muster, von mir selbst erdacht.


  Das ist nicht Eure Heilerin, sagte der Lord schroff.


  Ich sah die Äbtissin Yulianna an und legte all meine Willenskraft in meinen Blick, während ich darauf wartete, daß sie dem Lord recht gab und mich fortschickte. Aber sie trat beiseite und winkte mich ans Bett.


  Dies ist Gillan, die Helferin unserer Heilwissenden und in all diesen Dingen wohl unterrichtet. Ihr vergeßt, mein Lord, daß die Stunde des Letzten Lichts schon vorüber ist. Bald versammelt sich unsere Gemeinschaft zum Nachtgebet in der Kapelle. Wenn nicht große Gefahr herrscht, kann die Heilerin davon nicht abberufen werden.


  Er unterdrückte einen Ausruf des Unmuts, aber selbst seine Autorität konnte unter diesem Dach nichts gegen die Klostersitten ausrichten.


  Ihr solltet Euch jetzt besser zurückziehen, mein Lord, fuhr die Äbtissin fort. Sollte Marimme aus ihrer Ohnmacht erwachen und Euch hier sehen, dann wird sie vielleicht wieder in Tränen und Jammern ausbrechen, was Euch so sehr mißfällt …


  Meine Tochter, ihr Blick ruhte nun auf mir. Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen. Falls sie meine las oder meine Absichten erriet, so ließ sie sich nichts davon anmerken. Du wirst heilen, so gut du kannst, und die Nacht über bei ihr wachen, wenn es nötig sein sollte.


  Ich gab keine direkte Antwort, sondern knickste nur, und zwar tiefer als bei Lord Imgry, der immer noch zögernd an der Tür stand. Aber als die Äbtissin sich nun der Tür zuwandte, ging er, und sie folgte ihm hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Marimme regte sich und stöhnte. Ihr Geist war gerötet wie im Fieber, und ihr Atem kam unregelmäßig und keuchend. Ich setzte das Tablett auf den Tisch und maß mit dem Löffel eine Dosis der Mischung in dem Fläschchen in die Horntasse. Einen Augenblick lang behielt ich die Tasse in der Hand. Das war die Trennung zwischen Gegenwart und Zukunft. Von diesem Punkt an gab es wirklich keine Rückkehr mehr  nur noch Erfolg oder Entdeckung und Feindschaft von solcher Art, der ich niemals hoffen konnte, zu entgehen. Aber ich zögerte nicht lange. Ich legte meinen Arm um Marimmes Schultern und hob ihren Kopf. Ihre Augen waren halboffen, und sie murmelte Unzusammenhängendes. Ich führte den Hornbecher an ihre Lippen, und auf mein sanftes Zureden schluckte sie.


  Gut gemacht.


  Ich sah mich um. Sussia stand an der Tür, die sie leise wieder hinter sich geschlossen hatte. Jetzt trat sie vor.


  Du wirst eine Verbündete brauchen …


  Das stimmte. Aber warum …?


  Wieder schienen wir eins im Geist zu sein und den gleichen Gedanken zu teilen. Warum, Lady Gillan? Aus vielen Gründen. Zunächst einmal, weil ich dieses sanfte Geschöpf sehr gern habe. Sie blickte zu Marimme hin. Sie ist von der harmlosen, anlehnungsbedürftigen Art, für die unsere Welt schon rauh genug ist auch ohne Schläge, die für ihresgleichen Schultern nie gedacht waren. Du und ich, wir sind von anderer Art … Und zweitens, weil ich dich kenne, besser als du glaubst, Gillan. Dieses Norstatt ist für dich zum Gefängnis geworden. Und auf welche andere Zukunft könntest du hoffen als auf endlose Jahre ähnlichen Lebens …


  Die staubigen Jahre … Ich hatte nicht bemerkt, daß ich laut gedacht hatte, bis ich ihr leises Lachen hörte.


  Ich hätte es nicht besser ausdrücken können!


  Aber warum sollte mein Schicksal dich kümmern?


  Das weiß ich auch nicht genau, Gillan, antwortete sie nachdenklich. Wir sind keine Freundesschwestern noch Bechergefährten. Ich weiß nur, daß ich dir helfen will. Und ich glaube, daß dies wirklich eine Gelegenheit für dich ist, von hier fortzukommen. Es ist eine Gelegenheit, die auch ich gewählt hätte, hätte man mir die Wahl gelassen.


  Bereitwillig?


  Sussia lächelte. Überrascht dich das?


  Merkwürdigerweise überraschte es mich nicht. Sussia wäre tränenlos mit den Bräuten geritten und hätte mit Neugier und Abenteuerlust dem Kommenden entgegengesehen.


  Wir sind von derselben Art, Gillan. Daher ist dieses Kloster nichts für dich.


  Du meinst, ich soll mit freudigem Herzen reiten, um einen Gestaltsveränderer und Zauberer zu ehelichen?


  Genau. Sie lächelte noch immer. Denke daran, was für ein Abenteuer das sein wird, meine Gillan. Ich beneide dich sehr.


  Sie hatte recht  und wie recht!


  Und jetzt sage mir, welche Dosis hast du ihr gegeben? fragte sie dann. Und wie ist dein Plan?


  Ich habe ihr Schlaf gegeben und werde ihr noch mehr davon geben. Sie wird in einem oder vielleicht in anderthalb Tagen erfrischt und mit beruhigten Nerven und Gedanken erwachen.


  Aber wenn sie hier schläft … Sussia kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe.


  Das ist nicht meine Absicht. In ihrem Schlaf ist sie Anordnungen zugänglich. Sobald die Stunde des Großen Schweigens beginnt, werde ich sie in mein Zimmer hinüberbringen.


  Sussia nickte. Gut geplant. Du bist größer als sie, aber in der Morgendämmerung wird man es nicht bemerken. Ich werde dir die Reitkleidung bringen  und ihren Waffenrock und die Umhänge. Man wird dir Tränen hinter einem Windschleier zugestehen. Ich glaube nicht, daß Lord Imgry Fragen stellen wird, wenn du mit verschleiertem Gesicht zu deinem Pferd gehst. Bleibt nur noch der Abschied von der Äbtissin. Sie soll an der Kapellentür die Bräute segnen …


  Es ist dann noch sehr früh, und wenn es schneit … Nun, es gibt einige Dinge, die man nur dem Zufall überlassen kann.


  Was ich tun kann, tue ich, versprach Sussia.


  Und so machten wir uns gemeinsam an die weitere Verwirklichung meines Planes. Marimme lag schließlich in meinem Bett, und ich legte die warme Unterkleidung für einen langen Winterritt an und darüber den geteilten Rock, den Sussia mir brachte. Er war von feinerem Stoff als ich seit Jahren getragen hatte und von silbergrauer Farbe, passend zu dem Umhang, den sie mir ebenfalls gab. Der Waffenrock war von heller Farbe, das Flügelpferd von Marimmes Wappen in leuchtendem Scharlachrot und Gold gestickt über einer blaugrünen Bogenlinie, die das Meer darstellte.


  Ich flocht mein dunkles Haar und steckte es auf dem Kopf fest, dann zog ich eine Kapuze und einen Reiseschleier darüber, den ich, einer Maske gleich, über mein Gesicht ziehen konnte. Als ich fertig war, musterte Sussia mich kritisch.


  Jemanden, der Marimme gut kennt, würdest du nicht täuschen können, fürchte ich. Aber Lord Imgry hat sie selten gesehen, und jene, mit denen du am Morgen reitest, kennen sie gar nicht. Du mußt all dein Geschick aufbieten, um die Täuschung aufrechtzuerhalten, bis sie nicht mehr umkehren können. Der Zeitpunkt des Treffens mit den Reitern ist sehr nahe, und schlechtes Wetter im Hochland könnte eine weitere Verzögerung bedeuten, so daß Lord Imgry nicht wagen wird, zurückzukommen. Immerhin braucht er nur zwölf und eine Braut, und diese hat er. Das wird dein Schutz sein gegen seinen Zorn, wenn die Entdeckung kommt.


  Ja, das würde der einzige Schutz sein, den ich haben würde. Ein Schauder überlief mich, aber ich ließ mir nichts anmerken. Meine Zuversicht mußte mich wappnen.


  Viel Glück, Gillan.


  Ich werde alle guten Wünsche brauchen und mehr, erwiderte ich kurz, als ich den Beutel mit Kräutern und Heilmitteln nahm, den ich vorher gepackt hatte. Dennoch, hätte man mir in diesem Augenblick die Möglichkeit gegeben, alles rückgängig zu machen, ich hätte sie ohne zu zögern zurückgewiesen.


  Wieder in Marimmes Zimmer, ruhte ich für den Rest der Nacht, nachdem ich mich mit einem Mittel aus meinem Vorrat gestärkt hatte, so daß ich trotz wenig Schlaf am Morgen frisch und munter war, als es an meiner Tür kratzte.


  Ich hatte meinen Schleier über dem Kopf und den Umhang über dem Arm, aber ich zögerte, die Tür zu öffnen. Dann hörte ich ein Flüstern: Bist du fertig?


  Sussia. Als ich zu ihr kam, legte sie rasch ihren Arm um meine Schultern, wie um eine kummervolle Freundin zu schützen. Ich paßte mich an und ging schwach und zittrig neben ihr in die Halle. Essen erwartete uns: Reisekuchen und ein heißer Trank. Und es gelang mir, mehr davon zu mir zu nehmen als es den Anschein hatte, da Sussia als Bechergefährtin neben mir saß und mich mit leiser, besorgter Stimme immer wieder dazu drängte. Sie erzählte mir flüsternd, daß sie Marimmes andere Freundinnen fortgeschickt hatte in der Ausrede, daß ich so verzweifelt wäre, daß ihr Mitgefühl unheilvolle Folgen haben könnte. Und nach Marimmes hysterischem Anfall am Abend vorher, nachdem ihr die Neuigkeit mitgeteilt worden war, glaubten sie dies bereitwillig.


  So verlief alles, wie wir es gehofft hatten. Als Lord Imgry, der mich bis dahin gemieden hatte, kam, um mich fortzuführen, ging ich gebeugt und weinend und wirkte, wie ich hoffte, jämmerlich. Die letzte Prüfung kam, als wir niederknieten, um den Segen der Äbtissin zu empfangen. Sie gab jeder von uns den Kuß des Friedens, und dazu mußte ich für einen Augenblick meinen Schleier zurückschlagen. Ich wartete angespannt darauf, entlarvt zu werden. Aber nichts änderte sich im Ausdruck der Äbtissin, als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf meine Stirn drückte.


  Geh in Frieden, meine Tochter, sprach sie die rituellen Worte, aber ich wußte, daß sie wirklich mir galten und nicht Marimme. Und also ermutigt, ließ ich mir von Lord Imgry in den Sattel helfen und ritt für immer aus Norstatt fort, nachdem ich etwa zehn Jahre meines Lebens innerhalb dieser sich nie verändernden Mauern verbracht hatte.


  


  3.


  


  Es wurde wenig oder gar nicht gesprochen, als wir durch die winterkahlen Täler ritten. Zuerst ritten wir zu dritt oder viert nebeneinander, ein oder zwei Männer der Eskorte neben jedem Frauenpaar, aber schließlich mußten wir hintereinanderreiten, als die Straße sich immer mehr zu einem schmalen Pfad verengte. Ich blieb stumm hinter meinem Schleier. Es beschäftigte mich noch immer, warum die Äbtissin Yulianna mich beim Abschied nicht entlarvt hatte. Hatte sie eine so große Zuneigung zu Marimme, daß sie bereit war, die Täuschung durchgehen zu lassen, um eine Favoritin zu retten? Oder betrachtete sie mich als einen Störfaktor in ihrer ruhigen kleinen Gemeinde, den sie auf diese Weise loswerden würde?


  Mit jeder Stunde, die wir ritten, verringerte sich die Chance der Rückkehr. Und Lord Imgry drängte zur Eile, wann immer es möglich war. Wie weit entfernt lag unser Treffpunkt noch? Ich wußte nur, daß es irgendwo am Rand der Steppe war.


  Wir ließen Harrodale mit seinen vereinzelten Bauerngehöften hinter uns, ohne einem Menschen, noch Tier begegnet zu sein, und der Weg stieg immer steiler an. Im Hockerdale begleitete uns das Gemurmel von Wasser, denn der schnell dahinfließende Strom war noch nicht vollständig von Eis befreit. Am Ende des Tales kamen wir an einem Postenhaus vorbei, und Männer kamen heraus, um unseren Anführer zu begrüßen und einige Worte mit ihm zu wechseln. Während dieses kleinen Aufenthalts schob sich ein anderes Pony neben mich, und die Reiterin beugte sich vor.


  Wollen sie uns wohl überhaupt keine Ruhepause gönnen? fragte sie laut, vielleicht in der Hoffnung, daß ihre Worte bis zu Lord Imgry trugen.


  Es sieht so aus, antwortete ich leise, denn ich wollte nicht gehört werden.


  Sie zupfte ungeduldig an ihrem Schleier, und ihre Kapuze fiel etwas zurück. Es war Kildas, über die Tolfana bei Tisch so boshaft gesprochen hatte. Dunkle Schatten lagen unter ihren grün-blauen Augen, und ein verkniffener Zug war um ihren vollen Mund.


  Du bist seine Wahl, sagte sie dann mit einem Nicken zu Lord Imgry hin. Aber heute morgen bist du stumm. Welche Geißel der Angst hat er benutzt, um dich seinen Zwecken gefügig zu machen? Gestern abend hast du geschworen, du würdest nicht mitkommen … Sie zeigte kein Mitleid, nur Neugier, als könne durch den Kummer einer anderen ihr eigenes Unbehagen gelindert werden.


  Ich hatte die ganze Nacht zum Überlegen, antwortete ich.


  Sie lachte kurz. Das müssen ja großartige Überlegungen gewesen sein, daß du heute so gefaßt bist! Deine Schreie ließen die Halle erzittern, als sie dich fortbrachten. Bist du jetzt mit einem Bräutigam, der ein Zauberer ist, einverstanden?


  Bist du es? entgegnete ich. Daß Marimme ein solches Aufsehen erregt hatte mit ihrer Angst und ihrem Widerwillen, war jetzt meine geringste Sorge. Ich war nicht Marimme und konnte sie auch nicht gut vortäuschen. Solange nur Lord Imgry mich nicht entdeckte … Er war den ganzen Morgen damit beschäftigt gewesen, zur Eile zu mahnen. Aber was würde geschehen, wenn er herausfand, daß er getäuscht worden war? Jetzt brauchte er mich jedoch, um die volle Anzahl von Bräuten zu übergeben, und das sollte mich vor seinem vollen Zorn schützen.


  Ich? holte Kildas mich aus meinen Gedanken zurück. Wie alle von uns, habe ich keine Wahl. Aber  sollten diese Wermänner vieles gemeinsam haben mit den Männern unserer eigenen Art, dann fürchte ich mich nicht. Sie warf den Kopf zurück, gestärkt von ihrer eigenen Zuversicht und jenen Waffen, die ihr von der Natur mitgegeben worden waren.


  Wie sehen sie aus? Hast du je einen Reiter gesehen? erkundigte ich mich nun. Bis dahin hatte mich weit mehr meine Flucht und das, was hinter mir lag, beschäftigt als das, was am Ende dieses Rittes auf mich wartete.


  Nein, ich habe noch nie einen gesehen, antwortete sie. Sie sind auch nicht in die Täler gekommen außer bei Überfällen gegen Alizon. Und dann heißt es, sie reiten nur bei Nacht, nicht bei Tag. Als sie mit den Unseren verhandelten, trugen sie Männergestalt, aber sie haben seltsame Kräfte … Kildas Zuversicht schwand dahin, und sie zupfte an dem Schleier um ihren Hals, als fiele es ihr schwer, zu atmen. Falls man mehr über sie weiß, hat man es uns nicht erzählt.


  Ich hörte zu meiner Linken einen Laut, der einem Schluchzen nicht unähnlich war. Eine andere hatte sich zu uns gesellt. An ihrem abgetragenen Gewand erkannte ich sie  Solfinna, die am Vorabend Kildas Teller geteilt hatte.


  Tränen werden nichts mehr ändern, Solfinna, sagte Kildas. Bedenke doch, für dich war es eine freie Wahl, und daher bist du tapferer als alle übrigen von uns.


  Du hast selbst gewählt, mitzukommen? fragte ich.


  Es … es war eine Möglichkeit, zu helfen, erwiderte Solfinna scheu. Aber du hast recht, Kildas, man kann nicht erst das Richtige tun und es dann beweinen, weil man Angst hat. Ich würde nur viel darum geben, meine Mutter und meine Schwestern noch einmal wiederzusehen. Und das wird nun nie mehr möglich sein.


  Wäre dies nicht genau so bei einer üblichen Heirat? fragte Kildas sanft. Wärest du einem Lord oder Kapitän der südlichen Täler versprochen, würde es auch keine Rückkehr gegeben haben.


  Ich weiß, und daran klammere ich mich, antwortete Solfina rasch. Wir sind in Wahrheit versprochen. Wir gehen zu unseren Hochzeiten. Es ist nicht anders, als es immer für uns Frauen gewesen ist seit unzähligen Jahren. Und durch meine Heirat gewinnen jene, die ich zurücklasse, viel. Aber die Reiter …


  Du mußt es auch einmal so ansehen, sagte ich. Die Reiter wünschten sich so sehr Frauen, daß sie bereit waren, dafür in einen Kriegshandel einzuwilligen. Und wenn sich ein Mann etwas so sehr wünscht, daß er sogar sein Leben aufs Spiel setzt, um es zu gewinnen, dann wird er es auch lieben und nicht gering achten, wenn er es einmal hat.


  Solfinna blickte mich aufmerksam an. Ihre rotgeränderten Augen blinzelten. Gleichzeitig hörte ich einen kleinen Ausruf von Kildas, die ihr Pony noch näher herandrängte.


  Wer bist du? fragte sie gebieterisch. Du bist nicht jenes jammernde Mädchen, das sie gestern abend aus der Halle trugen!


  Mußte ich meine Rolle auch vor meinen Gefährtinnen spielen? Dafür gab es keinen echten Grund.


  Du hast recht. Ich bin nicht Marimme.


  Wer dann? drängte Kildas, während Solfinna mich mit vor Staunen runden Augen beobachtete.


  Ich bin Gillan und habe einige Jahre lang im Kloster gelebt. Ich habe keine Verwandte, und dies ist meine freie Wahl.


  Wenn du keine Verwandtschaft hast, die dich zwingt oder von deiner freien Wahl profitiert, warum kommst du dann mit? Solfinnas Verwunderung drückte sich jetzt in ihrer Stimme aus.


  Weil es vielleicht schlimmere Dinge gibt als in eine unbekannte Zukunft zu reiten.


  Was denn? wollte Kildas wissen.


  Eine allzu bekannte, eintönige Zukunft. Ich habe keine andere Chance eines Lebens außerhalb des Klosters gehabt, und ich bin nicht von der Art, Schleier und Haube anzunehmen und mit einem Leben zufrieden zu sein, wo ein Tag wie der andere ist.


  Kildas nickte. Ja, das kann ich verstehen. Aber was wird geschehen, wenn Lord Imgry die Wahrheit entdeckt? Er war fest entschlossen, Marimme zu schicken, zu eigenen Zwecken. Und er ist nicht der Mann, der seine Pläne durchkreuzen läßt.


  Das weiß ich. Aber es hat sich gezeigt, daß er in Eile ist, und daß ihm nicht mehr viel Zeit bleibt, den Treffpunkt zu erreichen. Er wird nicht mehr nach Norstatt zurückkehren können und ist bei seiner Ehre verpflichtet, die volle Anzahl von Bräuten zu übergeben.


  Kildas lachte. Du hast eine gute, zweckmäßige Denkweise, Gillan. Ich glaube, daß beide Waffen dir gegen ihn sehr nützlich sein werden.


  Und du … du fürchtest dich nicht vor diesen … diesen wilden Männern? Du hast ganz allein diesen Weg gewählt? fragte Solfinna.


  Ich weiß nicht, welche Ängste die Zukunft bringt. Es ist besser, nicht die Schatten auf den Berggipfeln zu sehen, während man noch durch die Täler zu ihren Füßen reitet, erwiderte ich. Dennoch war mein Mut nicht ganz so groß, wie es schien. Vielleicht hatte ich geringerem Übel den Rücken gewandt, um ein größeres auf mich zu nehmen. Aber diese Möglichkeit wollte ich nicht einmal mir selbst eingestehen, nicht jetzt.


  Eine gute Philosophie, bemerkte Kildas. Möge sie dich weiterhin leiten und stützen, Schwester-Braut. Ah, es scheint, daß man uns doch eine Ruhepause gestattet.


  Auf ein Wort von Lord Imgry kamen die Männer der Eskorte herbei, um uns von den Pferden zu helfen und uns in das Wachhaus zu führen. Im Wachraum drängten wir uns um das Feuer, um unsere Hände zu wärmen und die Steifheit aus Rücken und Gliedern zu vertreiben. Wie immer hielt ich mich von unserem Anführer so fern wie möglich. Ihm würde es vermutlich nur natürlich erscheinen, daß Marimme in ihrer Angst und ihrem Haß den Mann mied, der allein für ihr Hiersein verantwortlich war. Jedenfalls schien auch er es für besser zu halten, mich in Ruhe zu lassen, denn er näherte sich mir nicht. Unbeachtet stand ich in einer Ecke mit Kildas und Solfinna, wo wir aus Bechern heiße Suppe tranken, die aus dem großen Gemeinschaftskessel verteilt wurde.


  Wir hatten das kleine Mahl noch nicht beendet, als sich Lord Imgry an uns alle wandte:


  Der Schneefall im Hochland hat aufgehört. Obgleich es ungemütlich ist, müssen wir weiterreden und vor Einbruch der Nacht Croff erreichen. Die Zeit wird knapp, und in einem weiteren Tag müssen wir am Paß des Falken sein.


  Es gab ein wenig leises Protestgemurmel, aber keine wagte laut etwas dagegen zu sagen. Der Paß des Falken  dieser Name bedeutete mir nichts. Vielleicht war dies der vereinbarte Treffpunkt.


  Das Glück war mir weiterhin gut gesinnt. Immer noch unentdeckt, erreichte ich mit den anderen die Croffburg, eine Bergfestung, die jetzt nur noch zu einem Viertel bemannt war. Wir wurden in einem langen Raum mit auf dem Boden ausgelegten Strohmatten untergebracht und mußten mit den Bequemlichkeiten jener vorliebnehmen, die während der vergangenen Jahre von diesem Bergnest aus gekämpft hatten.


  Vor lauter Erschöpfung fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Dann erwachte ich jedoch plötzlich, und mir war, als hätte ich einen Ruf erhalten. Fast konnte ich das Echo einer mir wohlbekannten Stimme hören  Klosterfrau Alousans? , die mich zu einer dringenden Aufgabe rief. Und so stark war das Gefühl, daß ich aufstand und mir erst dann bewußt wurde, wo ich war und zu welchem Zweck, als ich die Matten ringsum sah und das Atmen der anderen hörte.


  Ich war jetzt hellwach und voller Unruhe, und etwas in mir zwang mich, meine Überkleidung anzulegen und in die Nacht hinaus ins Freie zu gehen, als brauche ich unbedingt frische Luft, um zu atmen.


  Leise schlüpfte ich aus unserem Schlafraum auf den Korridor und stieg eine Treppe hinauf, die auf eine Terrasse führte. Der Schnee verbreitete eine gewisse Helligkeit, aber die hohen, dunklen Berge waren nur Silhouetten, hin und wieder versilbert von dem durch treibende Wolken verschleierten Mond.


  Ein frischer Wind wehte von den Höhen her. Aber jetzt, da ich einmal hier war, erstarb rasch jener Zwang, der mich hergeführt hatte, und ich konnte keinen Grund dafür finden. Trotz meines Umhangs erschauerte ich im Wind und ging zurück zur Tür.


  Was tust du hier?


  Die Stimme war unverkennbar. Wieso oder warum Lord Imgry mein Bedürfnis nach frischer Luft mitten in der Nacht teilte, wußte ich nicht. Aber der Begegnung konnte ich nicht ausweichen.


  Ich wollte frische Luft … Meine Antwort war dumm und sinnlos. Als ich mich umwandte, hielt ich mir die Hand vor die Augen, da er mit mir dem grellen Licht einer Handlampe ins Gesicht leuchtete.


  Aber er mußte zuerst das Wappen auf dem von Marimme ausgeborgten Rock gesehen haben, denn er packte meine Schulter mit hartem Griff und zog mich näher heran.


  Närrin! Du kleine Närrin! Leidenschaft regte sich unter seinem herrischen Ton, die jedoch nicht Marimme galt, sondern seinem eigenen Wohl oder Wehe. Und dieser Gedanke gab mir irgendwie Kraft, so daß ich meine schirmende Hand sinken ließ und seinem Blick begegnete.


  Du bist nicht Marimme. Er hielt mich immer noch fest und kam mit der Lampe näher. Noch bist du eine der anderen, die rechtmäßig mit mir reiten. Wer bist du? Seine Finger bohrten sich wie fünf Schwertspitzen in mein Fleisch, so daß ich hätte aufschreien mögen.


  Ich gehöre zu den Bräuten, mein Lord. Ich bin Gillan aus Norstatt …


  So! Sie haben es also gewagt, diese Frauen …


  Nein. Ich versuchte nicht, mich aus seinem Griff zu befreien, sondern stand aufrecht da. Es war mein eigener Plan.


  Du? Und was hast du zu tun mit Entscheidungen, die dich nicht betreffen? Du wirst dies bitter bereuen …


  Er hatte seinen Zorn gezügelt, war aber darum nur um so gefährlicher.


  Die Zeit für Reue ist vorbei  oder noch nicht gekommen.


  Ich versuchte, meine Worte mit Bedacht zu wählen, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln und ihn zum Nachdenken zu bringen.


  Die Zeit ist heute nacht nicht Euer Verbündeter, mein Lord. Kehrt um nach Norstatt, und Ihr habt verloren. Schickt mich zurück mit einem Eurer Männer, und wieder habt Ihr verloren  denn am Paß des Falken müssen zwölf und eine Braut sein, sonst habt Ihr die Ehre gebrochen.


  Da schüttelte er mich hin und her mit einer Kraft, daß ich in seinem Griff wie eine Strohpuppe schwankte. Dann stieß er mich von sich fort, so daß ich im Schnee ausrutschte, hinfiel und schmerzhaft gegen die Brüstung der Terrasse schlug. Und ich glaube, in jenem Augenblick wäre es ihm gleichgültig gewesen, wenn ich über die Brüstung geschleudert worden wäre.


  Ich richtete mich wieder auf, aber ich zitterte am ganzen Körper. Meine Schulter tat unerträglich weh, und die Angst vor dem, was beinahe geschehen wäre, saß mir noch in den Gliedern. Aber ich sah ihn mit erhobenem Kopf an und wußte genau, was ich sagen mußte.


  Ihr solltet eine der Bräute stellen, mein Lord. Ich bin hier, und ich werde gern sagen, daß ich durch Euren Willen hier bin, sollte ein Zeugnis erforderlich sein. Und Ihr habt immer noch Marimme, die von solcher Schönheit ist, daß sie eine gute Heirat machen kann. Habt Ihr wirklich durch dies etwas verloren?


  Er atmete schwer vor Erregung, aber ich hatte ihn richtig eingeschätzt als einen Mann, der seine Gefühle im Zaum zu halten verstand, wenn es seinen weiteren Plänen förderlich war. Ich wußte, daß die größte Gefahr vorüber war, als er zu mir trat und die Lampe hochhielt. Sein Hirn arbeitete bereits und beschäftigte sich mit dem, was ich gesagt hatte.


  Gillan. Mein Name klang rauh und dumpf in seinem Mund. Und du erfüllst die Bedingungen?


  Ich bin Jungfrau und etwa zwanzig Jahre alt. Ich war Pflegekind von Lord Furlo von Thantrop und seiner Frau, da ich als kleines Kind als Gefangene von Alizon gefunden wurde. Da die Jäger von Alizon mein Leben verschont hatten, hielt Lord Furlo mich für jemanden von Bedeutung  so daß Ihr meine Geburt für ebenbürtig ansehen könnt.


  Er musterte mich unverblümt von Kopf bis Fuß. Sein Blick war beschämend für mich, und er wußte es. Ich beherrschte meinen Ärger, und ich glaube, auch das wußte er.


  Du hast recht  die Zeit drängt. Zwölf und eine Braut werden sie erhalten. Vielleicht wirst du feststellen, daß es nicht so ist, wie du es dir erhofft hast, Mädchen.


  Wer weder Gut noch Böse erwartet, hat die gleiche Chance für beides, erwiderte ich scharf.


  Ein leichter Schatten flog über sein Gesicht, den ich nicht deuten konnte.


  Von woher brachten dich die Jäger? In seiner Frage lag ein Interesse, das meiner Person galt, nicht dem Werkzeug, das er für seine Zwecke benutzen konnte.


  Ich weiß es nicht. Ich entsinne mich nur eines Schiffes im Sturm und danach an den Hafen, wo Lord Furios Kämpfer mich fanden, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Die Jäger führten auch in Übersee Krieg. Estcarp! Er schleuderte mir dieses letzte Wort entgegen, als erwarte er darauf eine Reaktion.


  Estcarp? wiederholte ich, denn das Wort bedeutete mir nichts. Ist das ein Feind von Alizon?


  Lord Imgry zuckte die Schultern. So heißt es. Aber es ist nicht wichtig für dich. Du hast deine Wahl getroffen, und dabei wirst du bleiben.


  Mehr will ich auch nicht, mein Lord.


  Er begleitete mich zum Schlafraum der Mädchen zurück, und als er die Tür hinter mir schloß, hörte ich ihn nach der Wache rufen und sie vor unsere Tür postieren. Ich legte mich wieder auf meine Strohmatte. Das, was ich seit dem Verlassen des Klosters gefürchtet hatte, lag nun hinter mir. Ich hatte die zweite der Hürden genommen, die zwischen mir und dem, was ich suchte, standen. Jetzt wandten sich meine Gedanken der dritten zu  dem, der am Paß des Falken auf mich warten würde.


  Männer kannten wir im Kloster nur aus Gesprächen und dann und wann durch die seltenen Besuche der Verwandten der Damen, die im Kloster Zuflucht gesucht hatten. Ich wußte zwar von Männern, aber ich kannte sie nicht. Da für die Klosterfrauen die Ehe nicht existierte, sprachen sie auch nicht darüber. Ich konnte mir nicht einmal eine vage Vorstellung von dem machen, was mich erwarten mochte. Auch die Ängste meiner Gefährtinnen konnte ich nicht nachempfinden, da mir ein ganz gewöhnlicher Mann ebenso fremd erschien wie einer dieser Werreiter mit ihrem düsteren Ruf.


  Am nächsten Morgen erwähnte Lord Imgry mit keinem Wort unsere nächtliche Begegnung. Und ich trug wieder meinen maskierenden Schleier, damit die übrigen in unserer Gesellschaft nicht bemerkten, daß ich nicht Marimme war. Aber ich hatte den Eindruck, daß die anderen, je näher wir dem Ende unserer Reise kamen, immer stiller wurden und sich nach innen wandten, um mit ihren eigenen Ängsten und Hoffnungen fertig zu werden, so gut sie es vermochten.


  Soweit ich die Landkarte kannte, hatten wir die Täler endgültig hinter uns gelassen. Ein schmaler Pfad, auf dem zwei Ponies dicht nebeneinander laufen konnten, brachte uns von den Höhen hinunter auf eine Ebene, auf der braune Grastuffs hier und dort durch die dünne Schneedecke ragten. Wir überquerten einen Fluß auf einer groben Holzbrücke, die zweifellos von Menschen gebaut worden war, aber nirgendwo gab es Anzeichen dafür, daß kürzlich hier Reisende vorübergekommen waren; keine Spuren waren sichtbar im Schnee. Und wir ritten weiter durch eine verlassene Welt, die den Eindruck vermittelte, daß die Menschheit längst ausgestorben war.


  Wieder stiegen wir einen Hang hinauf, steiler als die Hänge zuvor. Unser Weg führte zu einem Engpaß zwischen zwei hohen Felsen. Wir gelangten auf ein schmales Plateau, wo aus Steinen eine offene Hütte und eine Feuergrube mit geschwärzten Felsbrocken gebaut worden war. Dort hielten wir. Lord Imgry näherte sich mit einem der Wächter und dem Bergführer.


  Ihr werdet euch hier ausruhen.


  Mehr sagte er nicht, wandte sich ab und ritt mit den beiden anderen Männern auf den Engpaß zu. Steif und müde stiegen wir ab. Zwei Männer der Eskorte machten ein Feuer in der Hütte und teilten dann Reiseproviant aus, aber ich glaube, keine von uns aß viel. Kildas berührte meinen Arm.


  Der Paß des Falken … Sie deutete auf den Felseinschnitt. Es scheint, daß die Bräute williger sind als die Bräutigame. Nichts deutet auf ein Willkommen hin.


  Während sie noch sprach, erschien in der herabsinkenden Dämmerung des Engpasses ein Licht  nicht jedoch das Gelb von Lampenschein, noch das warme Rot von Feuerschein, sondern ein seltsames grünes Leuchten. Und in diesem grünen Licht hoben sich deutlich die drei Gestalten jener ab, die gerade von uns fortgeritten waren  aber niemand sonst erschien im Paß.


  


  4.


  


  Wißt ihr, welche Nacht heute ist? Das Mädchen, das ihren Schleier zurückwarf und ihre Kapuze lockerte, so daß Strähnen blonden Haares zum Vorschein kamen, war Aldeeth, die in der Nacht zuvor neben mir zur Linken gelegen hatte. Sie kam aus dem Süden, und ihr Wappen, ein Salamander zwischen aufzüngelnden Flammen, war mir unbekannt.


  Kildas antwortete für uns. Das Jahr geht zu Ende, und mit der Morgendämmerung begrüßen wir ein neues …


  So ist es. Wir treten ein in das Jahr des Einhorns.


  Heute nacht versammeln sich alle in der großen Halle daheim, um zu feiern, sagte Solfinna wehmütig.


  Ich frage mich, ob unsere zukünftigen Lords den Beginn des neuen Jahres auch mit einem Fest willkommen heißen, bemerkte Kildas. Sie verehren nicht die Flammen wie wir. Welchen Göttern mögen die Reiter huldigen? Oder haben sie gar keine Götter?


  Keine Götter! rief Solfinna erschrocken. Wie kann ein Mensch ohne Götter leben, ohne eine Macht, die größer ist als er selbst, um sich darauf zu stützen?


  Aldeeth lachte verächtlich. Wer sagt, daß sie Menschen sind? Hast du das noch immer nicht begriffen? Du und ich, wir wurden unter ungünstigen Sternen geboren, da es uns bestimmt ist, von einer Welt in eine andere hinüberzugehen, so wie wir von diesem alten in ein neues Jahr eintreten.


  Warum glaubst du, daß das, was unbekannt ist, gleichermaßen auch schlecht sein muß? fragte ich. Wer immer nur nach Schatten sucht, findet nur Schatten. Wenn man alle Gerüchte beiseite läßt, was wissen wir denn wirklich Schlechtes von den Reitern?


  Da sprachen sie alle auf einmal, bis Kildas laut auflachte. Sie sagen … es heißt … dies und das. Wer sagt eigentlich was? Ich finde, unsere Schwester-Gefährtin hat recht. Was wissen wir wirklich außer übelwollenden Gerüchten? Niemals haben die Werreiter gegen uns das Schwert erhoben  sie haben lediglich für uns den Feind vernichtet, nachdem sie mit den Unseren ein Abkommen schlossen. Nur weil ein Mann schwarzes Haar auf dem Kopf hat, einen grauen Umhang trägt und es vorzieht, in der Wildnis zu leben, muß er doch in Körper und Geist nicht anders sein als einer, der blonde Locken unter dem Helm hat, einen scharlachroten Umhang trägt und lieber in Gesellschaft durch eine Stadt reitet? Beide haben ihren Platz in diesem Land. Was von all dem Übel, das wir, selbst kennen, wurde uns von den Reitern zugefügt?


  Aber es sind keine Menschen! beharrte Aldeeth.


  Woher wissen wir auch das? Sie haben Kräfte, über die wir nicht verfügen, aber haben denn alle von uns die gleichen Talente? Die eine vermag so kunstvoll Seide zu besticken wie keine andere, und jene spielt die Laute und singt so wunderschön, daß alle ins Träumen geraten. Vermag jede von uns diese Dinge gleichermaßen zu tun? Daher mögen Männer Talente haben, die unser Vermögen übersteigen, und dennoch Männer wie andere sein, abgesehen von diesen Talenten.


  Ob sie glaubte, was sie sagte oder nicht, jedenfalls bemühte sie sich tapfer, gegen die Angst anzugehen, die uns alle plagte. Und immer noch glühte das grüne Licht im Paß, und weder Lord Imgry noch seine Begleiter kehrten zurück.


  Wir saßen immer noch dicht zusammengedrängt auf den Steinen um das Feuer, als Imgrys Assistent mit der Botschaft zurückkam, daß wir weiterreiten sollten, in den Engpaß hinein. Und ich glaube, alle von uns fühlten dasselbe: eine Aufregung, die zu mehr als der Hälfte aus Angst bestand.


  Aber wir ritten nicht in ein Männerlager, das zu unserem Willkommen gerüstet war. Am Ende des Passes gelangten wir auf einen breiten Platz, auf dem Zelte aus Häuten aufgestellt waren. In den Zelten befanden sich Couches, bedeckt mit Tierfellen, und einige darunter waren von Tieren, die wir noch nie gesehen hatten. Auch der Boden war mit Fellen bedeckt. Im größten Zelt war ein langer, niedriger Tisch mit Essen aufgestellt.


  Ich strich über ein weiches, silberweißes Fell mit grauen Tupfen, schön genug, um einen Mantel für die Lady eines großen Lords abzugeben. Obgleich alles um uns aus Leder oder Fell war, lag doch eine Pracht darin, die von Ehrerbietung und dargebotenem Komfort zeugte.


  Als wir die für uns aufgetischten Speisen gegessen hatten: Brot, in das getrocknete Früchte eingebacken waren, schmackhaftes Rauchfleisch und Süßigkeiten, die nach wildem Honig und Nüssen schmeckten, stand plötzlich Lord Imgry am Fuß des Tisches. Ein Schatten lag um ihn, und auf einmal schien sich zwischen ihm und uns eine Schranke zu bilden  so als wären wir nun wirklich bereit, unserer eigenen Art zu entsagen.


  Hört gut zu, sagte er, und seine Stimme war ungewöhnlich rauh. Morgen früh werdet ihr ein Hornsignal hören. Daraufhin werdet ihr den Pfad gehen, der von diesen Zelten fortführt und forthin gelangen, wo eure Lords euch erwarten.


  Aber …, protestierte Solfinna schwach, dann hat es doch noch gar keine Heirat gegeben, keine Übergabe durch Becher und Flamme.


  Lord Imgry lächelte gezwungen. Ihr verlaßt jene, die sich bei Becher und Flamme vermählen, meine Lady. Die Heirat erwartet euch gewiß, aber durch andere Riten, die jedoch genau so bindend sind. Er blickte uns der Reihe nach an, zuletzt mich, obgleich sein Blick nicht verweilte. Ich wünsche euch viel Glück. Er hielt einen Becher hoch. Als der, der hier für alle von euch stellvertretend als Vater steht, trinke ich auf lange Jahre, ein gutes Leben, einen leichten Tod, eine freundschaftliche Sippe, Heimglück und Kindersegen. So sei es für immer!


  So sprach Lord Imgry für die zwölf und eine, die er hergeführt hatte, das väterliche Lebewohl. Und dann war er rasch gegangen, bevor eine von uns die Sprache wiederfand.


  So sei es. Ich stand auf, und in diesem Augenblick der allgemeinen Bestürzung wandten sich aller Augen zu mir. Ich glaube nicht, daß wir den Lord wiedersehen werden.


  Aber uns allein zu … zu diesen Fremden gehen zu lassen …, protestierte eines der Mädchen.


  Allein? fragte ich, und rasch kam mir Lady Kildas zu Hilfe.


  Wir sind zwölf und eine, nicht eine allein. Seht doch, ihr Mädchen, dies gleicht einer Festhalle, und ich finde, man hat uns einen guten Empfang bereitet. Sie zog ein kostbares schwarzglänzendes Fell an sich, dessen Spitzen silbern schimmerten.


  Ich hatte halb und halb Unruhe nach dem Abschied von Lord Imgry erwartet, aber merkwürdigerweise herrschte unter den Mädchen mehr ein Gefühl der Erwartung und Zufriedenheit, obgleich sie wenig sprachen und nach innen gekehrt erschienen, während eine jede sich zu einer der bereitstehenden Couches zurückzog.


  Ich deckte mich mit einem silbergrauen Fell zu und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Ich erwachte erst, als die Morgensonne durch den Zelteingang schien.


  Gillan! Kildas stand am Eingang und hatte die Zeltplane beiseitegeschoben. Sie sah mich offensichtlich bestürzt an. Dann deutete sie hinaus. Was hältst du davon?


  Ich kroch aus meinem warmen Nest von Fellen und trat zu ihr. Die Pferde, die wir geritten hatten, waren fort. Das andere Zelt stand zwar noch da, aber die Plane war hochgebunden und das Zelt leer. Allem Anschein nach war das Lager verlassen, bis auf die Bräute.


  Vielleicht hatten sie Angst, einige könnten in letzter Minute noch ihre Meinung ändern, bemerkte ich.


  Kildas lächelte. Ich glaube, solche Zweifel waren unnötig, nicht wahr, Gillan?


  Sie hatte recht. Um nichts in der Welt wäre ich an diesem Morgen umgekehrt.


  Zumindest waren sie so rücksichtsvoll, unseren Brautstaat dazulassen. Kildas deutete auf das ordentlich aufgereihte Reisegepäck. Ich weiß nicht, wie lange wir noch Zeit haben, bis unsere Lords uns rufen, aber ich glaube, es ist besser, wir machen uns bereit. Steht auf, Mädchen! rief sie ins Zelt, und die anderen begannen sich zu rühren. Begrüßt das Einhorn und das, was es uns bringen wird.


  In dem verlassenen Zelt fanden wir Schalen aus poliertem Horn und Krüge mit Wasser, das noch warm war und nach Krautern duftete. Wir wuschen uns und verteilten dann gerecht den Inhalt der Reisepacken, so daß Armut vergessen war und eine jede so hübsch geschmückt wurde wie nur möglich. Noch erschien dieses Teilen der Besitztümer seltsam, denn einige der Mädchen waren sehr ärmlich ausgestattet und andere, wie Kildas, mit Gewändern, die einer Braut aus noblem Hause würdig waren.


  Wir aßen außerdem mit gutem Appetit, was vom Abend zuvor übriggeblieben war. Und es schien, daß wir die Zeit gut abgepaßt hatten, denn gerade, als wir die Becher nach einem Toast von Kildas auf unsere glückliche Zukunft absetzten, ertönte von jenseits des Passes ein Signal. Ein Hornruf  nein, eher eine Begrüßungsfanfare.


  Ich stand auf und wandte mich zu Kildas und Solfinna. Sollen wir gehen?


  Hier hält uns nichts mehr, erwiderte Kildas zustimmend. Laßt uns sehen, was das Glück, auf das wir getrunken haben, für uns bereithält.


  Wir gingen hinaus und den Pfad hinunter auf wirbelnden Nebelschwaden zu, die das verhüllten, was weiter unten lag. Und der Weg war weder steil noch beschwerlich. Die übrigen folgten uns mit leicht geschürzten Röcken, um sie vor dem Erdboden zu bewahren, und ihre Brautschleier bedeckten ihre Gesichter. Keine zögerte oder fiel zurück, und niemand zeigte Angst, während wir stumm unseren Weg gingen.


  Das Horn ertönte dreimal. Das erstemal, bevor wir aufbrachen, das zweitemal, als wir den Engpaß verließen, und dann ein drittes Mal. Beim dritten Hornruf teilte sich der Nebel vor uns, wie von einer Riesenhand beiseitegezogen, und wir kamen auf einen Platz, wo nicht Winter war, sondern Frühling. Der kurze Rasen war weich und von sattem Grün. Eine Mauer aus Büschen bildete einen Torbogen, und an diesen Büschen hingen kleine Blüten, die weißen und goldenen Glöckchen glichen und einen süßen Duft verströmten wie der Duft von Brautkränzen.


  Kein Mann war noch zu sehen, statt dessen fanden wir hier und dort Mantelumhänge auf dem Rasen liegend, wie mutwillig beiseite geworfen. Und diese Mäntel waren aus so feinem Stoff gewebt und mit so prächtiger Stickerei und glitzernden kleinen Edelsteinen bedeckt, daß wohl keine von uns je zuvor etwas Schöneres gesehen hatte. Auch war ein jeder vom anderen verschieden, obwohl man kaum glauben konnte, daß es so viele Muster überhaupt gab.


  Wir standen stumm da und schauten. Aber je länger ich auf das blickte, was vor mir lag, desto verwirrter wurde ich, denn ich schien zweierlei Bilder zu sehen, und eines lag über dem anderen. Wenn ich mich auf irgendeinen Teil dieser grünen Wiese, der blühenden Büsche oder sogar der Mäntel konzentrierte, dann verblaßte die farbenfrohe Pracht, und ich sah etwas ganz anderes, was darunter zum Vorschein kam.


  Da war kein grüner Rasen mehr, sondern braune Wintererde und aschgraues Gras, wie auf der Ebene, die wir am Vortag durchritten hatten. Keine blühenden Büsche, sondern nackte, staksige Äste blatt- und blütenloser Sträucher. Und die Mäntel  die Schönheit der Stickereien und Edelsteine lag wie ein Schimmer über einer dunkleren Farbe, auf der auch Muster waren, aber diese setzten sich aus seltsam ähnlichen Reihen von Runen zusammen, die für mich keine Bedeutung enthielten, und alle Mäntel hatten die gleiche graubraune Farbe wie die Erde, auf der sie lagen.


  Je länger ich hinsah und meinen Willen darauf richtete, desto mehr verblaßte der Zauber. Als ich auf meine Gefährtinnen blickte, bemerkte ich, daß es bei ihnen nicht so war und sie nur die Oberfläche sahen, nicht jedoch das, was darunter lag. Und ihre Gesichter waren verzückt. Sie sahen so glücklich aus, daß ich wußte, keine Warnung von mir würde diesen Bann brechen können, und ich wollte es auch gar nicht.


  Sie ließen mich stehen, erst Kildas und Solfinna, dann all die übrigen. Sie liefen an mir vorbei auf diese verzauberte Wiese, und jede von ihnen wurde von einem der Mantelumhänge angezogen, die sie lockten mit jener Pracht, die nur Schein war.


  Kildas bückte sich und hob einen leuchtend blauen Mantel an ihre Brust, mit einem Fabeltier bestickt in kleinen Edelsteinen  denn die Doppelsicht kam und ging bei mir, und dann und wann konnte ich wie sie die Dinge durch verzauberte Augen sehen. Sie hielt den Mantel an sich gedrückt wie einen unermeßlichen Schatz und ging weiter wie jemand, der genau sein Ziel kennt und sich nur danach sehnt, es zu erreichen. Sie kam zu den Büschen, trat durch eine Lücke und war verschwunden, denn jenseits der Büsche hing wieder der Nebelvorhang.


  Auch Solfinna traf ihre Wahl und verschwand. Aldeeth und die übrigen folgten, und erschrocken stellte ich fest, daß ich allein übrigblieb. Meine doppelte Sicht war zum Fürchten, aber jetzt zu zögern, mochte Gefahr bringen. Als ich jedoch die verbleibenden Mäntel betrachtete, denn da waren mehr als nur einer, war ihre Schönheit ganz und gar verschwunden, und sie sahen alle gleich aus. Dennoch, nicht ganz gleich, entschied ich bei näherer Betrachtung, denn ihre Runenbänder unterschieden sich in Anzahl und Breite.


  Ein Mantel lag ein gutes Stück abseits von den anderen, fast in der Ecke, die den Platz abgrenzte. Die Runen auf diesem Mantel bildeten keine einheitliche Einfassung, sondern waren unterbrochen. Einen Augenblick lang bemühte ich mich, ihn verzaubert zu sehen und erhaschte etwas Blaugrünes und darauf eine geflügelte Gestalt, in Kristallen gearbeitet. Aber dieser Eindruck war so flüchtig, daß ich im nächsten Augenblick schon nicht wußte, ob ich es wirklich gesehen hatte. Dennoch fühlte ich mich zu diesem Mantel hingezogen, zumindest fesselte er meinen Blick mehr als die anderen. Und ich mußte sofort meine Wahl treffen, um mich nicht verdächtig zu machen. Aber warum ich das dachte, hätte ich auch nicht sagen können.


  So überquerte ich den toten, gefrorenen Boden, nahm den Mantel auf und hielt ihn vor mich, während ich durch kahle Sträucher und kalten Nebel schritt und etwa zehn Mäntel hinter mir zurückließ, ihr Zauber entflohen, ihre Farben verschwunden.


  Ich hörte Stimmen im Nebel und fröhliches Lachen, aber ich sah niemanden, und als ich den Lauten zu folgen versuchte, wußte ich nicht genau, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Mein Unbehagen wuchs, so allein mitten im Nebel. Und der Mantel in meinen Händen, besetzt mit dem silbergrauen Fell, wurde immer schwerer. Auch fror ich in meinem geborgten Brautstaat, der wenig Schutz gegen den feuchten Nebel bot.


  Ein dunkler Schatten bildete sich im Nebel; eine Gestalt kam auf mich zu. Ich fühlte mich gefangen, ohne Hoffnung auf Entrinnen. Mann oder Tier  oder beides? Der dunkle Schatten ging auf zwei Beinen wie ein Mensch. Was immer meinen Gefährtinnen in diesem Nebel begegnet war, sie hatten es nicht gefürchtet, oder ich würde ihre Stimmen nicht mehr hören, die so glücklich klangen, wenn ich auch die Worte nicht verstehen konnte.


  Ein Mann, ja, der Kopf war der eines Menschen. Und ich hatte noch immer einen klaren Blick, das bewies der graubraune Mantel, den ich hielt.


  Endlich trat der Fremde aus dem Nebel heraus, und ich sah ihn an, der einer fremden Rasse entstammte und gekommen war, um mich zu holen. Er war groß, wenn auch nicht so groß wie ein Bergkrieger, und er war schlank wie ein Junge, der noch seinen ersten Kampf vor sich hat. Auch sein Gesicht war glatt wie das eines Jünglings, nur die grünen Augen unter den schrägen Brauen waren nicht die Augen eines Jünglings, sondern müde, alt und doch irgendwie zeitlos.


  Jene schrägen Brauen hoben sich, so daß die Augen wie im rechten Winkel dazu in das Gesicht eingesetzt schienen, das in einem scharf zugespitzen Kinn auslief, und diese Linie wiederholte sich im spitzen Ansatz seines dichten schwarzen Haares auf der Stirn. Nach menschlichem Maßstab war er weder hübsch noch häßlich, nur eben ganz anders.


  Sein Kopf war bloß und ohne Helm, aber er trug ein Kettenhemd, das seinen mühelosen Bewegungen nach sehr geschmeidig sein mußte. Dieses reichte ihm bis zur Hälfte der Oberschenkel, und darunter trug er enganliegende Kniehosen aus glattem, silbrigem Fell, kurzhaariger als der Pelz, der mir im Zelt so gefallen hatte, aber dennoch von der gleichen Art. Seine Füße steckten in Pelzstiefeln, die von etwas dunklerer Farbe waren als seine Hosen. Um seine schlanke Taille lag ein Gürtel aus einem weichen Material, zusammengehalten von einer großen Schnalle, die mit seltsam milchigen Steinen besetzt war.


  So sah ich zum erstenmal Herrel von den Werreitern, dessen Mantel ich aufgehoben hatte, wenn auch nicht durch den beabsichtigten Zauber angelockt.


  Mein … mein Lord? fragte ich schließlich höflich, da er offenbar nicht die Stille zwischen uns brechen wollte.


  Er lächelte beinahe spöttisch. Meine Lady, gab er zurück, und auch in seiner Stimme lag leichter Spott, aber ich spürte, daß er nicht gegen mich gerichtet war. Es scheint, ich habe besser gewirkt, als man es für möglich hielt, da du meinen Mantel bringst.


  Er streckte die Hand aus und nahm mir den Mantel ab. Ich bin Herrel, stellte er sich vor.


  Ich bin Gillan, antwortete ich. Und dann wußte ich nicht, was nun von mir erwartet wurde, denn nie hatte ich bei meinem Planen und nicht einmal in meinen Träumen weiter gedacht als bis zu diesem Punkt.


  Willkommen, Gillan … Herrel schwang den Mantel aus und legte ihn behutsam um meine Schultern, so daß er mich vom Hals bis fast zum Boden hin einhüllte.


  Und so beanspruche ich dich, Gillan  wenn es auch dein Wunsch ist?


  Unverkennbar lag eine Frage in seinen letzten Worten. Wenn dies eine Art von Zeremonie war, dann ließ er mir die Möglichkeit des Rückzugs. Aber ich konnte ja gar nicht mehr zurück.


  Es ist mein Wunsch, Herrel.


  Er stand ganz still da, als erwarte er noch mehr, aber ich wußte nicht, was. Und dann beugte er sich vor und fragte mit etwas schärferer Stimme: Was liegt um deine Schultern, Gillan?


  Ein graubrauner Umhang mit Pelz …


  Es war, als hielte er kurz den Atem an. Und was siehst du in mir, Gillan? fragte er dann.


  Einen Mann, jung und doch nicht jung, der ein Kettenhemd und Fellkleidung trägt mit einem Gürtel, dessen Silberschnalle mit milchweißen Steinen besetzt ist, der schwarzes Haar auf dem Kopf hat und …


  Meine Worte tropften in eine Stille hinein, die bedrohlich war. Er streckte seine Hand aus und zog mir so rasch den Brautschleier vom Kopf, daß sich die Nadeln aus meinen Zöpfen lösten und die Zöpfe über Schultern und Rücken auf den Mantel fielen, den er um mich gelegt hatte als Siegel der Zusammengehörigkeit.


  Wer bist du? Seine Frage klang ähnlich leidenschaftlich wie die Lord Imgrys bei unserer nächtlichen Begegnung.


  Ich bin Gillan, eine Kriegsgefangene aus Übersee, aufgezogen in den Tälern von Hochhallack und hergekommen aus freiem Willen. Ich sagte ihm die Wahrheit, weil ich wußte, daß er ein Recht auf die Wahrheit hatte.


  Er ließ den Schleier in den Nebel fallen, und dann zeichneten seine Finger eine Art Muster in die Luft zwischen uns, und ein schwacher Lichtschimmer zeigte sich dort, wo seine Finger sich bewegten. Aber sein Lächeln war erloschen, und auf seinem Gesicht lag ein kampfbereiter Ausdruck.


  Mantelgebunden sind wir  und darin liegt kein Zufall, sondern Schicksal. Aber ich bitte dich um eines, Gillan, wenn du die doppelte Sicht dein nennst, dann versuche wenigstens für eine Weile, nur mit den äußeren Augen zu sehen  alles andere bedeutet Gefahr.


  Ich wußte nicht, wie ich das anstellen sollte, aber ich bemühte mich angestrengt, grünes Gras unter meinen Füßen, und Farben rings um mich zu sehen. Einen Augenblick lang schob sich immer ein Bild über das andere, aber dann stand ich in voller Pracht da  in grünblauem Mantel mit Kristalltropfen besetzt. Und Herrel hatte plötzlich ein anderes Gesicht, ähnlicher dem eines Menschen und außerordentlich anziehend, aber irgendwie gefiel mir sein anderes Aussehen besser.


  Ohne weitere Worte nahm er meine Hand, und wir gingen zusammen aus dem Niemandsland des Nebels in einen grünen Hain mit blühenden Bäumen. Dort fand ich meine Gefährtinnen wieder, eine jede in Begleitung eines Mannes ähnlich Herrel, und sie saßen im Gras und aßen und tranken, jedes Paar von einem gemeinsamen Teller, so wie es auch Brauch war bei Hochzeiten in den Tälern.


  Zu einer Seite standen weitere Männer, und diese waren ohne Gefährtinnen. Die Feiernden schienen sie nicht zu beachten. Als wir an diesen vorüberkamen, drehten sie sich alle um und starrten uns an. Einer trat vor mit einem unterdrückten Ausruf, der jedoch nichts Gutes verriet. Zwei der anderen drängten ihn zurück in ihre Mitte. Herrel bracht mich zu einer kleinen Nische zwischen zwei blühenden Büschen, verschwand und kehrte gleich darauf mit Essen und Trinken zurück, in Kristall- und Goldgefäßen  oder so sah es jedenfalls aus.


  Lache, riet er mir leise, zeige das Glück einer Braut, denn es gibt welche, die uns beobachten, und was wir uns zu sagen haben, ist nicht für andere Ohren, noch Gedanken bestimmt.


  Ich brach einen Kuchen und führte ein Stückchen davon an meine Lippen. Es gelang mir, zu lächeln und sogar zu lachen, aber innerlich war ich jetzt auf der Hut.
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  Ich wünsche dir Glück. Auch Herrel lächelte, als er den Becher hob und von der schäumenden bernsteinfarbenen Flüssigkeit trank.


  Aber vielleicht ist das nicht möglich, erwiderte ich leise. Ist es das, was du mir sagen mußt? Und wenn es so ist  warum?


  Er reichte mir den Becher, um die Zeremonie des Glückwünschens zu vollenden. Ich trank, aber über dem Rand des Bechers hielt ich seinen Blick fest.


  Aus verschiedenen Gründen, meine Lady. Zunächst einmal: dieser war nicht dazu bestimmt, getragen zu werden, von keiner von euch. Er berührte den Mantel, der immer noch in blaugrüner Pracht um meine Schultern hing. Beim Recht des Rudels konnten sie keinem den Zauberbann verweigern. Aber keiner von ihnen glaubte, daß mein Mantel eine Braut anziehen würde. Du hast schlecht gewählt, Gillan, denn in dieser Gemeinschaft bin ich der Geringste … Er sagte es leichthin, ohne Scham oder Schmerz, aber so, als wäre ein Urteil über ihn ergangen und von ihm akzeptiert worden.


  Daß glaube ich nicht.


  Lächle! Er brach sich ein Stück Kuchen ab. Du sprichst aus Höflichkeit, meine Lady.


  Ich spreche so, wie ich fühle.


  Jetzt wurde er ernst, und seine Augen forschten in meinem Gesicht und blickten in meine Augen, als könnte er so in meine Gedanken eindringen und lesen, was dort war, sowohl jene, die mir bewußt waren als auch die anderen, die darunter lagen. Dann holte er tief Luft. Du täuschst dich. Ich bin so gemacht, daß ich stolpere, wo andere sich leichtfüßig ihrem Ziel nähern. Ich bin von ihrem Blut, und doch ist etwas in mir anders, so daß ich meine Kräfte manchmal anwenden kann, wie ich es wünsche, und manchmal versagen sie. Auf diese Weise bist du zu einem Mann gekommen, der von seinen Gefährten geringer eingeschätzt wird.


  Ich strich über den Mantel auf meinen Schultern. Es war dieser, der mich angezogen hat, und so scheint es, daß diesmal deine Kräfte nicht versagt haben.


  Herrel nickte. Und so habe ich erlangt, was nicht für mich bestimmt war …


  Und das ist ein Grund, Unheil zu fürchten? Aber ich glaubte nicht, daß er sich fürchtete. Er war gewiß kein Krieger der hinteren Linie, was immer er auch von sich selbst denken mochte.


  Du verstehst nicht, sagte er sanft. Ich möchte nur, daß du gleich in der ersten Stunde weißt, daß es für uns vielleicht keine ebene Straße zu reiten gibt Zwölf und eine Braut haben wir uns erhandelt, aber fast doppelt so viele Kämpfer zählt unsere Bande. Wir überließen die Entscheidung dem Zauberbann und dem Schicksal, aber da sind einige, die nicht akzeptieren werden, was ihrem Wunsch nicht entspricht. Außerdem  du nennst dich eine Kriegsgefangene von Übersee, aber du bist nicht vom Blut der Hochhallack, denn keiner von denen hat das zweite Gesicht. Daher könntest du entfernt mit uns verwandt sein …


  Und daher nicht von Menschengeschlecht? fragte ich mich.


  Laß niemanden merken, daß du das zweite Gesicht besitzt, warnte er mich. Sie mißtrauen allen, die nicht sind wie wir, und wahrscheinlich mehr noch einer, die meinen Mantel gewählt hat.


  Wir schwiegen eine Weile, und dann fragte ich: Ist dies Euer Lager?


  Für eine Stunde oder zwei. Er lächelte. Wenn du nach einer Burg ausschaust oder nach den Mauern einer großen Halle, dann suchst du vergeblich, meine Lady. Wir haben kein anderes Heim als die Steppe.


  Aber ihr reitet doch fort von hier  es war ein Teil des Handels. Wohin werden wir reiten?


  Nach Norden, weit nach Norden und dann ostwärts. Seine Hand lag auf der Gürtelschnalle mit den milchigen Steinen. Wir sind Verbannte und wollen uns jetzt wieder heimwärts wenden.


  Verbannte? Aus welchem Land? Von Übersee? Vielleicht waren wir entfernte Blutsverwandte.


  Nein. Unsere Heimat ist vielleicht weit entfernt in Zeit und Raum, aber nicht getrennt von dieser Erde. Wir stammen von einem sehr alten Volk, während das Volk der Hochhallack ein junges Volk ist. Früher gab es keine Grenzen für uns, wenn wir in die Ferne schweifen wollten. Alle Männer und Frauen verfügten über Kräfte, die ihnen nach Wunsch dienten. Wünschte sich einer, die Freiheit eines dahingaloppierenden Pferdes zu kosten, dann konnte er dieses Pferd sein. Oder ein Falke oder Adler, der in den Lüften schwebte. Wünschte man sich seidene Kleidung und Juwelen, so besaß man es durch seinen Willen, und es verschwand, wenn man der Pracht überdrüssig geworden war. Nur, über solche Kräfte zu verfügen und sich ihrer zu bedienen, bringt einen großen Überdruß mit sich, denn mit der Zeit bleibt nichts übrig, was man sich wünschen könnte, kein neues Erlebnis für Augen, Herz und Geist.


  Das ist dann die Zeit der Gefahr, wenn manche unruhig werden und sich vom Bekannten dem Unbekannten zuwenden. Dann öffnen sich Türen zu Verbotenem, und es werden Dinge entfesselt, die nicht kontrolliert werden können. Wir wurden älter und müder. Und einige der Unruhigen und immer noch Neugierigen versuchten andere Wege des Vergnügens. Und sie entfesselten das, was sie nicht zu meistern verstanden, und Tod zog über das Land. Männer, die Brüder gewesen waren, begegneten einander mit Mißtrauen und sogar Haß. Es wurde getötet, mit dem Schwert und auch auf eine andere Art, die schlimmer war.


  Bis uns allen nach einem großen Kampf eine Verpflichtung auferlegt wurde. Jene, die von dieser Zeit an unter uns mit einem ruhelosen Geist geboren wurden, mußten das Land, in das unser Volk sich zurückgezogen hatte, verlassen und fortan als Wanderer umherziehen. Nicht aus freier Wahl, obgleich einige dieses Leben wählten, sondern weil sie als störend für einen Frieden erachtet wurden, der unbedingt aufrechterhalten werden mußte, oder unsere Rasse würde untergehen. Und jene ruhelosen Geister mußten für eine festgesetzte Anzahl von Jahren wandern, bis die Sterne ein neues Muster bildeten. Wenn das vollbracht war, durften sie wieder das Tor aufsuchen und um Einlaß bitten. Und wenn sie dort die Prüfung bestanden, würden sie in das Heimatland ihres Volkes zurückfinden.


  Aber die Männer von Hochhallack sagen, daß sie die Reiter kennen, seit sie in dieses Land kamen …


  Die Lebensspanne eines Menschen und die unsere ist nicht die gleiche. Aber jetzt kommt der Tag, da wir unser Glück am Tor versuchen dürfen. Und ob unsere Rückkehr gelingt oder nicht, wir werden unsere Rasse nicht aussterben lassen. Daher nehmen wir Bräute von den Menschen mit, damit es welche gibt, die nach uns kommen.


  Halbblut ist nicht immer so gelungen wie Vollblut.


  Das ist wahr. Aber, meine Lady, du vergißt, daß wir gewisse Kräfte besitzen, und nicht alle Veränderungen, die wir bewirken können, sind lediglich Illusionen für das Auge.


  Aber werden die Augen der anderen weiterhin verblendet sein? Ich blickte zu meinen Gefährtinnen, die immer noch so verzückt und verzaubert waren, daß sie nur den einen sahen, mit dem sie Becher und Teller teilten. Ob dies nun gut war oder nicht, hätte ich allerdings nicht sagen können.


  Für jetzt, erwiderte er, sehen wir das, was sie nach dem Wunsche jener, deren Mäntel sie tragen, sehen wollen.


  Und ich?


  Und du? Vielleicht, wenn sich mehr als ein Wille dieser Aufgabe widmet, würdest auch du sehen wie die anderen. Ich kann jetzt nur sagen, mit all dem Gespür eines Kriegers, daß es für dich besser ist, so zu tun, als sähest du wie die anderen. Meine Gefährten würden es nicht begrüßen, einen Willen unter sich zu wissen, den sie nicht beherrschen können. Glück, meine Lady …


  Sein Ton änderte sich so unvermittelt, daß ich erst überrascht war und dann wachsam wurde. Es näherte sich uns jemand von hinten. Ich tat jedoch, als merkte ich nichts und blickte auf Herrel, als wäre er für mich alles in dieser Welt.


  Er, der gekommen war, stand stumm hinter mir, aber allein von seiner Gegenwart ging eine Wolke von Beunruhigendem aus  Haß? Nein, dazu lag zuviel Verachtung darin. Es war die Art von Ärger, die man einem Geringeren entgegenbringt, der einen Willen durchkreuzt hat, den man grenzenlos geglaubt hatte.


  Ah, Halse, kommst du, um auf die Braut zu trinken? Herrel blickte auf zu dem, der hinter mir stand. Es war ihm kein Unbehagen anzumerken. Dennoch herrschte die Stimmung wie vor einem Kräftemessen, und ich war sicher, daß dieser Halse kein Freund von Herrel war, sondern einer von jenen, die verärgert waren, weil Herrels Mantelzauber Erfolg gehabt hatte. Aber ich fuhr fort, Herrel mit der Verzückung der anderen Mädchen anzusehen.


  Es scheint, daß Herrel, der Ungeschickte, für einmal einen Zauberbann richtig gewirkt hat, bemerkte der andere mit offensichtlichem Hohn. Laß sehen, wie gut du gewirkt hast. Laß sehen, was für eine Braut zu deinem Mantel gekommen ist!


  In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung war Herrel auf den Füßen, bereit, die Herausforderung des anderen anzunehmen.


  Mein Lord? Ich griff nach seiner Hand, die kühl und glatt war. Mein Lord, was ist?


  Er zog mich hoch, und nun endlich konnte ich mich umdrehen und den anderen ansehen. Er war vielleicht einen Finger größer als Herrel und von der gleichen schlanken und drahtigen Art, nur seine Schultern waren etwas breiter. In der allgemeinen Erscheinung unterschied er sich von seinem Gefährten jedoch nur dadurch, daß seine Kniehosen und Stiefel aus braunem Fell waren und seine Gürtelschnalle mit kleinen roten Steinen besetzt war. Aber obgleich sie sich äußerlich ähnelten wie Brüder oder nahe Verwandte, waren sie doch im Geist völlig verschieden, und das, was unter der Oberfläche lag, trennte sie. Ärger, Arroganz und ein Selbstvertrauen so groß, daß er meinte, nichts in der weiten Welt könne seinem Willen widerstehen  das war Halse. Und für mich war er jemand, den ich geflohen hätte, wie eine verängstigte kleine Maus einer jagenden Eule entflieht.


  Meine Lady, Herrel hielt noch immer meine Hand fest, ich möhte dir meinen Reitergefährten vorstellen. Er ist Halse, der Starkarmige.


  Mein Lord. Ich bemühte mich tapfer, meine Rolle gut zu spielen. Deine Freunde und Gefährten stehen hoch in meiner Achtung. Meine Worte waren förmlich, aber ich hoffte, sie waren wenigstens nicht falsch.


  Halses Augen glühten nicht grün, sondern rot, und sein Lächeln glich einem Peitschenhieb auf bloßer Haut für den, der sehen konnte. Eine hübsche Lady fürwahr, Herrel. Das Glück war diesmal auf deiner Seite. Und was hält die Lady von ihrem Glück?


  Mein Lord? Ich weiß nicht, was Ihr meint. Aber bei der Flamme, große Glückseligkeit ist mein in dieser Stunde!


  Damit hatte ich ihm einen Peitschenhieb versetzt, obgleich es nicht meine Absicht gewesen war. Er fuhr fort zu lächeln, aber es war ein gezwungenes Lächeln, unter dem mühsam beherrschte Erregung brodelte.


  Möge es weiterhin so bleiben, Lady. Er verbeugte sich und ging ohne ein Wort des Abschieds.


  So sei es, bemerkte Herrel. Ich glaube, uns steht Kampf bevor. Und um deiner selbst willen, Gillan, hüte deine Zunge, dein Lächeln und sogar deine Gedanken! Niemals hat Halse geglaubt, daß er ohne Mantelgefährtin von hier fortreiten würde, und daß ich Erfolg hatte, wo er versagt, macht ihn doppelt zornig. Und nun komm, es ist Zeit zu gehen.


  Ich sah, daß die anderen ringsum sich erhoben und die Feier vorüber war.


  Herrel legte seinen Arm um meine Taille, und wir gingen mit all den anderen Paaren zu einem Platz, wo Pferde standen.


  Ein zottiges Bergpony hatte mich hergetragen, aber diese Pferde waren ganz anders. Sie hatten ein seltsam scheckiges Fell, grau und schwarz, so gemischt, daß sie sich nicht von der Winterlandschaft abhoben, wenn sie keine Bewegung machten. Denn wir waren aus dem Frühling in den Winter zurückgekehrt.


  Groß waren die Pferde der Reiter, schlanker und langbeiniger als alle Pferde, die ich in den Tälern gesehen hatte. Die Satteltücher waren aus Fell, und die Sättel kleiner und weniger schwerfällig. Einige der Pferde trugen Packen, obgleich mir auffiel, daß wir offenbar alles zurückließen, was uns in dem Hochzeitstal erfrischt hatte, ebenso, wie wir alles in den Zelten zurückgelassen hatten.


  Und so ritten wir von unserer Hochzeit, obgleich ich mich nicht wirklich als Braut fühlte noch Herrel als meinen Bräutigam ansah. Es war deutlich, daß meine Gefühle von niemandem sonst in meiner Gesellschaft geteilt wurden, und so stand ich wieder einmal abseits von jenen, deren Leben ich von nun an teilen sollte.


  Die Pferde liefen so schnell und waren unermüdlich, wie ich es bei keinem Vierbeiner für möglich gehalten hätte. Die Stunden vergingen, und Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Vielleicht konnten die Reiter durch ihre Zauberei auch nach Belieben die Zeit verändern. Es mußte wohl etwas in der Nahrung und dem Getränk gewesen sein, die wir zu uns genommen hatten, das Müdigkeit und Hunger bannte, denn wir ruhten und aßen nicht. Wir ritten auch die Nacht durch, den folgenden Tag und in die nächste Nacht hinein. Die Pferde wurden nicht müde, und alles war wie ein Traum. Ich glaube nicht, daß meine Gefährtinnen wahrnahmen, daß die Zeit verging, denn sie ritten wie in Trance, und auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck erstarrten Entzückens.


  Endlich gelangten wir aus der Steppe in höher gelegenes Gebiet, und hier sah ich zum erstenmal wieder das Werk von Menschen: eine zwei Mann hohe Mauer aus Steinen, eine Hütte, mit einem Dach aus Ästen und Buschwerk. Oder so sah ich es, denn ich hörte Kildas sagen: Mein Lord, wie schön ist diese Halle!


  Und so konzentrierte ich mich wieder darauf, das zu sehen, was ich sehen sollte. Und dann ritt auch ich in einen Hof, umgeben von gutgebauten Steingebäuden mit Dächern aus kunstvoll geschnitztem Holz.


  Herrel wandte sich mir zu. Hier ist unsere Raststätte, bis wir weiterreiten, meine Lady.


  Als ich abstieg, überfiel mich alle Erschöpfung, die ich schon lange hätte spüren müssen, auf einmal, und ich glaube, ich wäre gefallen, hätte Herrel mich nicht gehalten und gestützt. Der Rest war nur noch ein Traum, der in tiefen Schlaf überging.


  Bis ich in der Dunkelheit erwachte! Und neben mir hörte ich ruhiges Atmen, so daß ich wußte, daß ich einen Bettgefährten hatte. Ich lag angespannt da und lauschte. Außer den gleichmäßigen Atemzügen war kein Laut zu hören. Und doch war ich aus dem Schlaf geweckt worden; der Ruf tönte noch deutlich in mir.


  Es war sehr dunkel, und vorsichtig setzte ich mich auf. Der Raum war warm, als brenne ein helles Feuer im Kamin, wo doch weder Kamin noch Feuer war. Ich trug nur mein Unterhemd, aber mich fror nicht  nicht äußerlich. Aber in mir breitete sich Kälte aus. Und plötzlich war es sehr wichtig, zu sehen. Nicht nur das Zimmer und das Bett, sondern vor allem, was oder wer auf diesem Bett lag und schlief.


  Meine nackten Füße traten auf weiches Fell, mit dem der Boden ausgelegt sein mußte. Ich ging Schritt für Schritt und tastete dabei mit den Händen, um nicht gegen ein Möbelstück zu stolpern. Woher wußte ich, daß irgendwo vor mir eine Lichtquelle war, die mein dringendes Bedürfnis nach Sicht erfüllen würde?


  Eine Wand, an der ich mich entlangtastete mit Händen, die nicht meinem bewußten Willen gehorchten. Ein Fenster, mit Läden und einer Stange verschlossen. Meine Finger zogen an der Stange, dann stieß ich die Läden auf. Helles Mondlicht flutete herein, heller und klarer, als ich es je gesehen hatte.


  Arrr … Eine Stimme  oder ein Fauchen?


  Ich drehte mich um und blickte auf das Bett, das ich verlassen hatte. Was hob den Kopf und sah mich grünäugig an? Fell, glattes, glänzendes Fell und Fangzähne, entblößt in erwachender Wut. Eine Bergkatze und doch keine Katze. Die Lippen kräuselten sich, und die Fänge traten noch stärker hervor, bereit, zu reißen, zu verschlingen … Es war entsetzlich, gräßlicher als alles, was ich je geträumt hatte.


  Das ist es, was du gewählt hast! Im gleichen Augenblick, als diese Worte in meinem Kopf ertönten, besiegte das Böse sich selbst. Vielleicht hätte es bei einer anderen Erfolg gehabt, für mich brach es den Bann. Und was ich nun ansah, war zweierlei, eines über dem anderen, silbriges Fell über glatter Haut, eine Tiermaske über einem Gesicht. Nur die grünen Augen blieben gleich. Und hatten sie kampfbereit gefunkelt, als sie sich öffneten, so zeigten sie jetzt Intelligenz und Verständnis.


  Ich ging auf das Ding zu, was einmal Tier, einmal Mann war. Aber weil ich den Mann erkennen konnte, hatte ich nicht länger Angst vor dem, was mein Zimmer mit mir teilte. Angst hatte ich nur vor dem, was mich weckte und mich zum Fenster schickte.


  Du bist Herrel, sagte ich zu dem Tier-Mann. Und mit meinen Worten wurde er ganz Mann, und das Tier verschwand, als wäre es nie gewesen.


  Aber du hast mich anders gesehen. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Im Mondlicht … ja.


  Er schwang sich aus dem Bett und stellte sich ans Fußende. Zur Tür gewandt, bewegte er seine Hände in der Luft und murmelte Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  Ein Leuchten erschien an der Tür, das nicht silbrig hell war wie der Mond, sondern grünlich gefärbt wie die Lampen der Reiter, und von diesem Lichtschein liefen zwei dünne Lichtrinnen aus, eine zum Bett, wo Herrel gelegen hatte, die andere zu meinen Füßen.


  Wieder erlebte ich die Verschmelzung von Mann und Tier, diesmal, weil Zorn in ihm brannte. Aber die Selbstbeherrschung gewann, und er war wieder Mann. Herrel warf sich einen Mantel um die Schultern und ging zur Tür. Die Hand am Riegel, hielt er jedoch inne und sah mich an.


  Vielleicht ist es besser … Ja, es ist besser. Nur, und jetzt sprach er zu mir, nicht zu sich selbst, laß sie sehen, daß du erschreckt worden bist. Kannst du schreien?


  Ich konnte nicht erraten, was er vorhatte, aber ich vertraute ihm. Und so nahm ich meinen Mut zusammen und schrie, und es überraschte mich selbst, welch eine schrille Note des Entsetzens ich in diesen Schrei legte.


  Im Gebäude war es nicht länger ruhig. Herrel riß die Tür auf und rannte dann zu mir zurück. Seine Arme umschlossen mich, wie um mich zu trösten, während er mir ins Ohr flüsterte, ich solle weiterhin die Entsetzte spielen.


  Rufe waren zu hören und hastige Schritte, und dann näherte sich Lampenschein. Hyron stand an der Tür und sah uns an, der Anführer der Reiter. Ich hatte ihn bisher nur aus der Ferne gesehen. Seine Miene war die eines Mannes, der eine zufriedenstellende Erklärung forderte.


  Was geht hier vor?


  Herrels kurze Anweisungen halfen mir. Ich erwachte, und mir war warm. Ich meinte, ich müßte das Fenster öffnen … Jetzt hob ich meine Hand und strich mir unsicher über die Stirn, als fühle ich mich schwach. Dann wandte ich mich um und sah ein großes Tier …


  Einen Augenblick herrschte Stille. Herrel brach sie.


  Sieh her. Es klang wie ein Befehl, nicht wie eine Bitte. Er deutete auf den Boden zu meinen Füßen, wo die grüne Linie entlangkroch, verblaßt inzwischen, aber dennoch sichtbar.


  Hyron sah hin und blickte grimmig wieder zu Herrel. Willst du Schwertrecht?


  Gegen wen, Hyron? Ich habe keinen Beweis.


  Das ist wahr, und es wäre gut, keinen zu suchen  in diesen Stunden.


  Ich habe den Streit nicht herausgefordert, entgegnete Herrel kühl.


  Hyron nickte, aber ich spürte, daß er es widerstrebend tat, als ob dies eine Unannehmlichkeit wäre, die er lediglich aus Pflichtgefühl zur Kenntnis nahm.


  Dies oder anderes darf nicht wieder vorkommen, fuhr Herrel fort. Es gibt keinen Widerspruch gegen den Mantelbann. Haben wir das nicht alle mit dem Waffeneid beschworen?


  Wieder nickte Hyron. Es wird keinen Ärger mehr geben.


  Als wir wieder allein waren, sah ich Herrel an. Was für ein Pfeil wurde heute nacht auf uns gerichtet?


  Aber er beantwortete meine Frage nicht, sondern blickte mich seinerseits forschend an und fragte: Du hast ein Tier gesehen und bist dennoch nicht geflohen?


  Ich sah ein Tier und einen Mann, und vor dem Mann hatte ich keine Angst. Aber sage mir nun, was geschehen ist, denn dies wurde offensichtlich von Bosheit gesandt.


  Ein Zauber wurde gewirkt, um mich dir widerwärtig zu machen, vielleicht auch, um dich zu verlassen, fortzulaufen, zu einem anderen, der wartete. Sage mir, warum bist zu dem Fenster gegangen?


  Weil … weil es mir befohlen worden war. Ja, das war es. Man hatte mir im Schlaf den Befehl gegeben, genau das zu tun. Ist es Halse?


  Wahrscheinlich. Aber es gibt auch noch andere … Ich sagte dir schon, daß keiner glaubte, du oder irgendeine Frau würde meinen Mantel wählen. Dadurch, daß ich das erreicht habe, setze ich in ihren Augen ihre eigenen Kräfte herab. Darum würden sie es gern sehen, daß ich jetzt versage. Sie wollten dich von mir forttreiben, indem sie dich durch Gestaltsveränderungen erschreckten.


  Gestaltsveränderung … Dann trägst du also diese Gestalt, wenn es erforderlich ist?


  Er antwortete mir nicht sogleich. Er trat ans Fenster und blickte in die mondhelle Nacht hinaus. Macht es dir Angst, das von mir zu wissen?


  Ich weiß nicht. Ich fürchtete mich im ersten Augenblick, ja, aber mit der anderen Sicht wirst du vielleicht immer ein Mann für mich sein.


  Er wandte sich mir wieder zu, aber sein Gesicht lag jetzt im Schatten. Ich verspreche dir beim Waffeneid, Gillan, daß ich dich niemals willentlich erschrecken und ängstigen werde!


  


  6.


  


  Am nächsten Morgen ritten wir aus dem Stützpunkt der Reiter, und diesmal führten wir mehr Packpferde mit uns, denn es würde keine Rückkehr geben. Wir näherten uns dem Tor zu ihrem verschwundenen Heimatland. Wir ritten immer höher in die Berge hinein, und ein kalter Wind blies, obgleich es nicht schneite. Herrel ritt zu meiner Linken, aber er sprach wenig. Dann und wann hielt er den Kopf hoch, und seine Nasenflügel weiteten sich, als wittere er Gefahr in der Luft. Als ich mich vorsichtig umblickte, sah ich, daß die anderen Reiter das gleiche taten, nur die Mädchen verharrten immer noch in ihrer Verzückung. Die Reiter trugen silberne Helme, und Herrels Helmwappen war eine wunderhübsch gearbeitete kleine Figur in Form einer sprungbereiten, kauernden Bergkatze. Das Wahrzeichen des Mannes, der neben Kildas ritt, war ein Vogel  ein Adler vielleicht , mit ausgebreiteten Schwingen, als wolle er sich in die Luft schwingen. Und hinter diesem ritt einer, der auf seinem Helm das Ebenbild eines Bären trug, dieses bösartigen, rotbraunen Waldbewohners, den die Jäger mehr fürchteten als alle anderen Tiere.


  Der Bärenhelm wandte den Kopf, und ich erkannte Halse. Bär, Katze, Adler; ich versuchte, die anderen zu identifizieren: einen Keiler, den Kopf mit den Hauern gesenkt zum Angriff, einen Wolf … Gestaltsveränderer, Zauberer … waren sie wirklich Landtier oder Vogel nach Wunsch und Willen? Oder war das, was ich letzte Nacht gesehen hatte, nur eine Illusion gewesen, dazu bestimmt, mir Herrel zu verekeln?


  Wir machten Rast auf einer kleinen Lichtung, um etwas zu essen. Ich bemerkte, daß die Reiter immer unruhiger wurden. Jene, die keine Bräute hatten, versammelten sich um Hyron, und drei von ihnen ritten kurz darauf davon. Keines der anderen Mädchen schien die Unruhe aufzufallen, und so mußte auch ich sorglos erscheinen. Aber als Herrel mir einen Becher Wein brachte, fragte ich ihn flüsternd nach dem Grund.


  Gefahr  östlich von hier. Männer, wahrscheinlich Alizon …


  Aber Alizon ist an diesen Küsten vernichtet! Es gibt keine mehr … Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen.


  Einige sind geflüchtet, verzweifelt, weil keine Schiffe mehr da waren und es keinen anderen Weg für sie gab, in ihre Heimat zurückzukehren. Diese Männer haben sich in die Wildnis zurückgezogen und leben von Überfällen und Raubzügen.


  Aber so weit im Norden …


  Sie wissen, daß Hochhallack hier nicht herkommt, sondern die Steppe uns überläßt.


  Aber sie werden doch wissen, daß die Reiter hier sind, und sie werden es nicht wagen, die Reiter anzugreifen! Auch ich hatte den Glauben der Talbewohner übernommen, daß jene, mit denen ich ritt, unbesiegbar waren und daß sich kein Mensch, der seiner Sinne noch mächtig war, sich willentlich gegen sie wenden würde.


  Gillan, Herrel lächelte leicht, du überschätzt uns. Wir besitzen Kräfte, über die andere Rassen nicht verfügen, aber wir bluten, wenn ein Schwert uns durchbohrt, und wir sterben, wenn die Verletzung schwer genug ist. Und wir sind nicht viele, wie du siehst. Auch mußt du verstehen, daß es anstrengend ist, eine Illusion aufrechtzuerhalten. Zwölf unter uns reiten unter einem Bann. Mehr als nur der Wille des einen, der jede Braut begleitet, erhält die Illusion. Du fragtest mich letzte Nacht, ob ich wirklich das war, was du gesehen hast. Ja, manchmal bin ich das  im Kampf. Zu unserer eigenen Sicherheit Verändern wir im Kampf unsere Gestalt. Aber um die eine oder andere Gestalt anzunehmen, ist Willens- und Geisteskraft nötig. Diese Jungfrauen von Hochhallack sehen uns so, wie wir es wünschen. Sollten wir jedoch jetzt angegriffen werden, würden sie uns so sehen, wie du uns siehst, und das könnte das Ende von allem sein, das wir durch den Handel zu gewinnen suchten. Sage mir aufrichtig, Gillan, welche von denen, die mit dir herkamen, würde die wahre Sicht akzeptieren, ohne daß es einen Unterschied macht?


  Ich kenne sie nicht gut genug …


  Aber du kannst schätzen …


  Sehr wenige. Vielleicht unterschätzte ich die Mädchen von Hochhallack, aber wenn ich an ihre Reden und ihre große Angst auf dem Ritt zum Paß dachte, irrte ich mich vermutlich nicht.


  Siehst du. Daher sind wir jetzt stark beeinträchtigt, und die anderen haben nichts zu verlieren. Also wären sie im Vorteil. Wir wollen hoffen, daß es nicht zum Kampf kommt.


  Aber diese Hoffnung war vergeblich. Eine Stunde nach Verlassen des Rastplatzes teilten wir uns in zwei Gruppen. Die frauenlosen Reiter nahmen bis auf drei, die als weitere Eskorte bei uns blieben, eine Abzweigung nach Osten und galoppierten davon. Einer der drei Wächter, die an unsere Reihe auf und ab ritten wie die Treiber einer Rinderherde, war Halse, und jedesmal, wenn er vorbeikam, schien mir, daß er den Kopf wandte und der Bär auf seinem Helm bösartig mit den roten Augen funkelte.


  Im Winter kommt die Dämmerung früh, und Schatten krochen über unseren Weg, der zwischen schneebedeckten Felsblöcken hindurchführte. Herrels Pferd blieb zurück, und ich zügelte meine Stute. Die anderen verschwanden in der Ferne, und schließlich waren wir allein.


  Herrel hielt an, stieg ab und untersuchte die Vorderfüße seines Pferdes  nicht die Hufe, zu meinem Erstaunen, sondern das lange Haar darüber. Plötzlich verhielten seine Finger, und sein ganzer Körper spannte sich.


  Was ist? fragte ich.


  Aber ich erhielt keine Antwort. Ein hohes, durchdringendes Singen schrillte durch die Luft. Herrels Pferd bäumte sich auf und schrie, schlug aus und schleuderte Herrel zu Boden.


  Auch ich konnte meine Stute nicht halten. Blindlings raste sie davon. Vergeblich kämpfte ich gegen ihre Angst an und versuchte, sie mit dem Zügel und meinem Willen unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich hielt ich mich verzweifelt an ihrer Mähne fest. Auf meiner Brust fühlte ich ein Brennen, das meine Haut zu versengen schien. Das Amulett  ich hatte es ganz vergessen. Ich hatte es mir einmal heimlich aus Krautern und Beeren gemacht, in ein Stückchen Tuch genäht und mit Symbolen bestickt. Mein Wissen stammte aus alten Büchern, diese besondere Zusammenstellung hatte ich jedoch selbst ausprobiert. Ich trug das Amulett an einem Band um den Hals, unter dem Wappenrock verborgen. Sogar Klosterfrau Alousan hatte einmal zugegeben, daß in altem, überliefertem Wissen ein Kern der Wahrheit steckte, den sie selbst durch Experimente bewiesen hatte, aber das Wissen, das ich benutzt hatte, entstammte einem Glauben, der älter war als ihre Religion.


  Ich griff mit einer Hand nach dem Amulett und zerrte an dem Band, bis es zerriß, und dann preßte ich das Amulett, fast ohne zu wissen, warum ich es tat, gegen den schaumbedeckten Hals der Stute. Sie hörte auf, so angstvoll zu wiehern, und verlangsamte ihren halsbrecherischen Lauf. Mein Wille siegte schließlich, und wir kehrten um. Ich war sicher, daß meine Stute und Herrels Pferd absichtlich in Panik versetzt worden waren.


  Fast fürchtete ich, den Weg nicht zurückzufinden, denn die Felssteine sahen überall gleich aus. Hinter mir ertönte Hufschlag, und gleich darauf war Halse neben mir. Ich konnte seine Augen funkeln sehen  die Augen eines Mannes … eines Bären. Er beugte sich vor, um nach meinen Zügeln zu greifen, mich zum Stehen zu bringen. Ich wehrte seine Hand mit der meinen ab, und dabei schwang das Amulett an dem zerrissenen Band aus und traf sein Handgelenk.


  Ahhh … Ein Schmerzensschrei, als hätte er einen Peitschenhieb empfangen. Er fuhr zurück, und sein Pferd bäumte sich erschrocken auf. Und dann war ich auch schon außer Reichweite und ritt zurück zu Herrel.


  Aber nur Herrels Pferd stand da, mit hängendem Zügel und gesenktem Kopf. Und dann sah ich auf einem Felsvorsprung das Kauern, was ich zuletzt im Mondlicht auf einem Bett gesehen hatte.


  Herrel? Ich war so sehr darauf bedacht, in dem Tier den Mann wiederzufinden, daß ich alle Vorsicht vergaß, vom Pferd sprang und auf den Felsen zulief. Aber es gelang mir diesmal nicht, das Phantom zu vertreiben. Die grünen Augen blickten unverwandt den Weg entlang, den wir gekommen waren. Und dann stieß die Raubkatze ein langgezogenes Geheul aus. Ich schrak zurück gegen die Felsen, und plötzlich glühte das Amulett wieder, das ich immer noch in der Hand hielt. Als ich hastig meine Finger von dem Fels nahm, gegen den ich mich gestützt hatte, bemerkte ich in einer Ritze des Steines ein seltsames Ding. Es war etwa so lang wie mein Unterarm, und es glühte auf, wenn ich mit dem Amulett näherkam. Es ging etwas so Böses davon aus, daß ich, ohne zu überlegen, das Ding herausriß, es auf den Boden warf und mit dem Stiefelabsatz darauf stampfte, bis es auf den Steinen zersplitterte.


  Harrooooo! hallte es von den Felswänden wider, und dieser Schrei kam aus einer menschlichen Kehle. Dann hörte ich andere Schreie und das Fauchen eines Tieres.


  Und dann jagte, schneller als ich es für möglich gehalten hätte, ein Bär an mir vorbei, gefolgt von einem Wolf. Ein riesiger Vogel flog über mich hinweg. Dann sah ich einen großen, grauen Wolf, eine andere Katze, diese rotbraun mit schwarzen Flecken, ein zweiter, schwarzer Wolf: die Bande der Reiter auf dem Weg zur Schlacht. Aber diesen Kampf sah ich nicht. Und das war vielleicht nur gut, denn ich hörte einen Schrei, der so gräßlich war, daß ich mir die Ohren zuhielt und mich in eine Felsspalte verkroch. Aller Mut hatte mich verlassen; ich hatte nur noch einen Wunsch: nichts von dem zu sehen und zu hören, was dort geschah, wo sich Menschen und Tiere im Zwielicht begegneten.


  Ich kam wieder zu mir, als mich jemand an der Schulter rüttelte und meinen Namen rief: Gillan! Ich blickte auf  in grüne Augen, aber diesmal saßen sie nicht in einem Katzenkopf. Nur konnte ich sie immer noch so sehen, und darüber war dieser Helm mit der geduckten Katze …


  Sie sah uns! Sie weiß es! hörte ich andere Stimmen jenseits der kleinen Welt, die ich erfaßte und in der nur Herrel und ich waren.


  Sie weiß mehr, als ihr denkt, Rudelbrüder! Seht euch an, was sie in der Hand hält!


  Zorn erhob sich rings um mich; fast konnte ich ihn als dumpfen roten Nebel wahrnehmen.


  Dann legte sich ein Arm um mich, hielt mich fest und versprach Sicherheit.


  Hört auf! Seht euch gut an, was es ist, das sie in er Hand hält! Nimm es  Harl, Hison, Hulor! Ein Zauber, ja, aber nichts Böses liegt darin, wenn nichts Böses gegen es gerichtet wird! Harl, sage die Sieben Worte, während du es in der Hand hältst.


  Ich hörte Worte oder Laute, so hart, daß sie meinen Ohren weh taten, Worte einer fremden Macht.


  Nun?


  Es ist ein Zauber, aber nur gegen die Mächte der Dunkelheit gerichtet.


  Und jetzt seht dorthin!


  Der rote Nebel des Zorns war fort. Ich sah wieder mit normalen Augen, nicht mit dem Gefühl. Dort, wo ich das Ding zertreten hatte, kräuselte sich eine dünne Fahne ölig schwarzen Rauches empor, und ein übler Geruch ging davon aus. Der Rauch formte sich langsam zu einem Stab, der jenem glich, den ich gefunden hatte.


  Ein Heuler, und einer, der unter dunkler Macht steht!


  Wieder erklangen seltsame Worte, diesmal von mehreren zugleich gesprochen. Der Rauchstab schwankte vor und zurück und verschwand plötzlich mit einem Knall.


  Ihr habt es selbst gesehen, sagte Herrel. Ihr wißt, was für eine Art Zauber das war. Wer ein Amulett wie Gillan trägt, kann sich nicht mit dunklem Wissen beschäftigen. Gillan, wandte er sich an mich, was weißt du von diesem anderen Ding?


  Das Amulett verbrannte meine Hand, als ich mich gegen den Felsen stützte. Ich sah eine Ritze im Stein, und da stak dieses Ding. Ich … ich zog es heraus und zertrat es mit dem Fuß.


  Seht ihr, wandte sich Herrel wieder den anderen zu. Es scheint, Rudelbrüder, daß wir ihr Dank schulden. Wäre dieses noch wirksam, was hätte geschehen können, wären wir in Kampfgestalt ausgezogen und zurückgekehrt, unfähig, wieder Männer zu werden und jenen gegenüberzutreten, die wir vor der Wahrheit bewahren wollten?


  Ich hörte Murmeln unter den Männern. In dieser Angelegenheit müssen alle mitreden, erklärte Halse dann.


  So sei es, erwiderte Herrel, und ihr werdet bezeugen, was hier geschehen ist. Es hat noch einen anderen Zauber gegeben. Harl, ich bitte dich, Roshans linke Vorderfessel anzusehen!


  Ich sah den, der einen Adler auf dem Helm trug, zu Herrels Pferd gehen, niederknien und den Huf betasten.


  Ein Hinder-Band!


  Ja. Und wollt ihr behaupten, daß auch dies das Werk des Feindes oder meiner Lady ist? Vielleicht, Herrel blickte jeden von ihnen lange an, war es nur als Spaß gedacht, aber es wäre beinahe mein Verderben gewesen  und das jener von euch, die dazukamen. Oder war es mehr als nur ein Streich, eine Hoffnung, daß ich zurückbleiben und dem Schicksal oder dem Feind zum Opfer fallen würde?


  Dann hast du das Recht, Schwertkampf zu fordern! fuhr Halse auf.


  Das habe ich und werde es auch fordern, wenn ich denjenigen finde, der versucht hat, mir so übel mitzuspielen.


  Herrel hob mich in den Sattel und stieg hinter mir auf. Seine Arme umschlossen mich, und doch war ich allein. Allein in einer Gruppe, die mich ihren Haß hatte fühlen lassen.
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  Irgendwo schlugen wir ein Nachtlager auf, und ich war so erschöpft, daß mir alles wir ein böser Traum erschien.


  Am nächsten Morgen ritten wir weiter, und ich fühlte mich noch immer zerschlagen. Herrel blieb an meiner Seite.


  Es wird nicht mehr länger dauern als einen Tag. Wir sind nicht mehr weit entfernt vom Tor. Aber ich bitte dich, immer daran zu denken, daß wir uns vorsehen müssen …


  Herrel sprach, als stünden wir gemeinsam der Gefahr gegenüber. Und doch fühlte ich mich vollkommen allein. Es gab keinen Herrel, auf den ich mich verlassen konnte; da war ein Mann und ein Tier, und ich wagte keinem von beiden zu trauen.


  Mir träumte, da war ein Kampf, aber da war kein Kampf, sagte ich, als hätte ich eine Lektion auswendig gelernt.


  Nein, kein Kampf, bestätigte er.


  In meinem Traum-Kampf also, fuhr ich fort, wer folgte unserer Spur, und welche Waffe benutzte der Gegner, die eure Illusionen hätte zerstören können?


  Er antwortete mir aufrichtig. Es waren Jäger von Alizon, und einige von ihnen müssen in dem geheimen Wissen geschult gewesen sein, das sie nach außen hin so verabscheuen. Was sie uns schickten, war eine dunkle Macht, die Gestaltveränderung hervorrufen und bewirken sollte, daß die veränderte Gestalt beibehalten werden muß. Damit schaufelten sie sich ihr eigenes Grab. Sie hätten besser daran getan, uns Männer bleiben zu lassen.


  Wieviele von ihnen waren es? Und warum haben sie euch angegriffen?


  Wir haben zwanzig gezählt. Es war schlau geplant, denn sie haben eine falsche Spur gelegt, um unsere Gruppe zu spalten und dann den Teil, den sie für den schwächeren hielten, anzugreifen. Und warum? Sie trugen Hallack-Wappenschilder, was bedeutet, daß sie uns gegen Hallack aufhetzen wollten. Nur den dunklen Pfeil verstehen wir nicht. Er gehört nicht zu ihrer üblichen Bewaffnung.


  Dann erhielt Herrel den Befehl, mit der Nachhut zu reiten, und ich schloß mich den anderen Mädchen an. Einmal, als Silfinna etwas vorausritt, erschien Halse an meiner Seite. Die roten Bärenaugen sahen mich forschend an, als versuche er, meine Gedanken zu lesen.


  Wahre Sicht kann eine bedrückende Sache sein, meine Lady, bemerkte er. Ihr gehört nicht hierher.


  Wenn nicht, mein Lord, so ist es eine späte Stunde für diese Entdeckung, und ich glaube, Ihr haltet mir zu wenig zugute …


  Er zuckte die Schultern. Es mag sein, daß wir Euch Unrecht tun, Lady. Zumindest habt Ihr Eure Zweifel nicht Euren Schwestern anvertraut, und das halten wir Euch wirklich zugute.


  Dennoch fand ich sein Lächeln zum Fürchten, und als er sein Pferd wandte und verschwand, ritt ich schneller, um Kidas einzuholen, da ich plötzlich eine Abneigung hatte, allein zu reiten.


  Harl sagte, daß Halse eine böse Zunge hat, bemerkte Kildas. Obgleich er es nicht an der erforderlichen Höflichkeit fehlen läßt, oder so scheint es. Er ist wütend, daß er keine Braut gewonnen hat.


  Vielleicht war sein Mantel nicht anziehend genug.


  Sie lachte. Laßt ihn das nur nicht hören! Er bildet sich ein, daß er in fast jeder Gesellschaft als erster beachtet wird. Und es ist wahr, er sieht ja auch sehr gut aus …


  Gutaussehend fand sie ihn? Für mich war er der Bär, eine mit einem täuschend schwerfälligen Fell bedeckte Gefahr. Ein hübsches Gesicht ist nicht alles.


  Du hast recht. Und ich mag Halse nicht besonders. Er lächelt immer und scheint zufrieden, aber ich glaube, er ist es nicht. Gillan, ich weiß nicht, was Herrel dir gesagt hat, aber sprich nicht zu offen mit Halse. Harl hat mir gesagt, daß es einen alten Streit zwischen ihm und Herrel gibt, und seit den Hochzeiten ist es wieder schlimmer geworden. Denn Herrel hat das bekommen, was er haben wollte …


  Mich? fragte ich lachend.


  Vielleicht nicht dich, aber eine Braut. Er hat vor unserer Ankunft viel davon gesprochen, wie sein Glück ausfallen würde. Daß seine Erwartungen dann so zerschmettert wurden, ist ein Dorn in seinem Fleisch. Und die anderen Reiter haben seine Prahlereien nicht vergessen, so daß sie ihn immer wieder daran erinnern. Es ist schlimm, sie sah mich an, bevor wir herkamen, dachte ich, die Reiter wären alle gleich, zusammengefaßt in ein Rudel, das wie einer denkt und handelt. Statt dessen sind sie wie alle Männer; jeder von ihnen hat seine eigenen Gedanken und Träume, Fehler und Ängste.


  Hat Harl dich dies gelehrt?


  Kildas lächelte, und ihres war ein zutiefst glückliches Lächeln. Harl hat mich viele Dinge gelehrt … Und sie versank in Träumerei, eine Traumwelt, in die ich ihr nicht folgen konnte.


  Der lange Tag verging, und ich sah nichts mehr von Herrel. Wir erreichten schließlich ein langes und schmales Tal, dessen Eingang von Bäumen und Büschen so verdeckt war, daß ich keine Öffnung dahinter vermutet hätte. Reisezelte erwarteten uns in dem von steilen Felsen eingeschlossenen Tal, die bereits von der Vorhut errichtet worden waren. Es dämmerte schon, aber grüne Lampen blinkten uns entgegen, und ein Feuer brannte. Es sah einladend aus wie das Innere einer großen Halle.


  Aber als wir abstiegen, kam nicht Herrel, um mir zu helfen, sondern ein Mann mit einem Wolfshelm.


  Herrel? fragte ich.


  Die Nachhut ist noch nicht da, Lady.


  Und die Wahrheit ist, ich hätte nicht einmal ehrlich sagen können, daß es die Bürde meiner Angst erleichtert hätte, wäre es die kunstvoll gearbeitete Figur einer Katze gewesen, die über dem Gesicht thronte, das zu mir aufblickte.


  Die Erschöpfung, die irgendwie nie spürbar war, solange man im Sattel saß, überfiel mich voll und ganz, als ich mit steifen Gliedern zum Feuer ging. Einsamkeit schloß mich von den anderen aus, die Einsamkeit des Wissens. Noch immer war mir nicht klar, ob Herrel ein Tier war, das die Erscheinung eines Menschen annehmen konnte, wenn es seinen Zwecken dienlich war, oder ob es ein Mann war, der sich mitunter die Tiergestalt zulegte? Ich war zu unserer ersten Begegnung mit der Bereitschaft gekommen, einen Fremdartigen zu akzeptieren, aber jetzt lastete der Gedanke auf mir, daß es für mich keine Rückkehr mehr gab. Und an die Zukunft mochte ich nicht einmal mehr denken.


  Gillan?


  Ich wandte mühsam den Kopf. Herrel war gekommen. Und in meiner großen Einsamkeit sah ich in ihm einen Mann, dem ich vielleicht etwas bedeutete. Und ich streckte meine Hände aus, als ich antwortete: Herrel!
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  Als Herrels Hände die meinen umschlossen, bewirkte seine Berührung Illusion. Wir standen nicht mehr in einem dunklen, von drohenden Felswänden umgebenen schmalen Tal, sondern an einem Ort des Frühlings. Es war zwar immer noch Nacht um uns, aber es war eine Frühlingsnacht. Kleine blasse Blumen blühten auf einem Rasenteppich und verströmten einen süßen Duft. Ein grüngoldener Schimmer, der nicht von den Lampen kam, umgab die Zelte. Ich sah einen niedrigen Tisch, gedeckt mit Tellern und Bechern, davor Matten für die Speisenden. Jene, die keine Gefährtinnen hatten, waren verschwunden. Nur wir zwölf und eine, die wir aus den Tälern gekommen waren, und die Männer unserer Wahl blieben.


  Herrel zog mich zum Tisch hin, und ich folgte ihm, in diesem Augenblick ebenso verzaubert wie die anderen Mädchen. Es war eine Erleichterung, die Realität zu vergessen und mich in die Illusion zu stürzen.


  Ich aß von dem Teller, den wir nach üblicher Art miteinander teilten. Ich hätte die Nahrung nicht benennen können, ich wußte nur, daß ich nie zuvor in meinem Leben so köstlich schmackhafte Speisen gegessen hatte. Und die dunkelrote Flüssigkeit in dem Becher vor uns hatte ein Aroma wie die ersten reifen, sonnengetränkten Früchte des Herbstes.


  Auf dich, meine Lady. Herrel hob den Becher.


  Trank er wirklich, oder schien es nur so? Als er mir den Becher reichte, benetzte ich nur meine Lippen mit dem Wein.


  Ist dies nun das Ende unserer Reise, mein Lord? fragte ich.


  In gewisser Weise. Aber es ist auch ein Anfang. Und das feiern wir heute …


  Wir allein waren nüchtern in dieser Gesellschaft. Rings um uns ertönte leises, zärtliches Lachen und das Murmeln von Stimmen. Alle schienen glücklich zu sein, aber in diesen Teil der Illusion waren wir nicht eingeschlossen.


  Vor uns liegt das Tor, das ihr erstürmen müßt?


  Erstürmen? Nein, wir können unseren Weg nicht erzwingen. Entweder das Tor öffnet sich von selbst, oder es bleibt geschlossen. Und wenn es geschlossen bleibt …


  Er schwieg so lange, daß ich die Frage wagte: Was dann?


  Dann müssen wir weiterwandern. Aber wir hoffen, daß unsere Wanderzeit beendet ist.


  Wann werdet ihr es wissen  und wie?


  Wann? Morgen. Und wie? Das kann ich dir nicht sagen.


  Es war deutlich, daß er es nicht sagen wollte. Und was erwartet uns, wenn wir das Tor durchschreiten?


  Herrel holte tief Luft. Immer war sein Männergesicht das eines Jünglings mit alten Augen gewesen, aber als er mich jetzt ansah, waren auch seine Augen jung. Und von dem Tier … hatte ich jemals ein Tier gesehen?


  Wie kann ich dir das beschreiben? Das Leben dort ist ganz anders; es ist eine andere Welt!


  Um uns erhob sich ein Paar nach dem anderen und ging eng umschlungen zu den Zelten. Was ich unbewußt gefürchtet hatte, stand nun auch mir bevor.


  Liebes Herz, wollen wir gehen? Seine Stimme hatte sich verändert und klang sanft.


  Alles in mir sträubte sich, aber mein Körper wehrte sich nicht, als er seinen Arm um meine Taille legte. Für jeden Beobachter wären wir ein weiteres verliebtes Paar gewesen.


  Auf unser Glück! Er blickte auf den Becher, den ich noch hielt. Gillan, trink auf unser Glück!


  Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Seine Augen zwangen mich, zu trinken, und ich trank. Mein Blick verschwamm, und die Illusion war wieder vollständig. Ich ging ohne Widerstand mit ihm.


  Da waren Lippen, sanft, suchend und dann fordernd, und ich ging auf diese Forderung ein. Und dann waren da Hände … Wie eine Schwertspitze durchf uhr es mich, und meine Abwehr erwachte. Nein! Dies war nichts für mich! Es würde das Ende von allem bedeuten, was Gillan war, ein kleiner Tod. Und gegen diesen Tod erhob sich all meine Willenskraft zur Verteidigung. Ich kroch in die entfernte Ecke der Matte und hielt meine Hände wie Krallen vor mich. Dann sah ich Herrels bleiches Gesicht mit einer Reihe blutiger Schrammen.


  Hexe! Ich hörte, daß er sich von mir fortbewegte. Das ist es also, was du bist  eine Hexe. Gillan!


  Ich ließ meine Hände sinken und sah ihn an. Er rührte sich nicht. Nur sein Gesicht war so entschlossen wie nach dem Kampf, als er seinen Rudelbrüdern entgegentrat.


  Ich wußte es nicht, sagte er leise, wie um sich zu fassen, ich wußte es nicht. Er bewegte sich, und ich schrak instinktiv zurück.


  Hab keine Angst. Ich werde dich nicht anrühren, weder diese Nacht, noch eine andere Nacht! Seine Stimme klang bitter. In der Tat, das Schicksal meint es nicht gut mit mir. Einer wie Halse würde dich zwingen, zu deinem eigenen Besten und dem Besten der Gemeinschaft. Aber das liegt mir nicht. Nun gut, Gillan, du hast gewählt, und du mußt die Folgen auf dich nehmen. Vielleicht wirst du später entdecken, daß deine Wahl nicht weise war.


  Er schien zu denken, daß ich verstand, aber seine Worte waren mir ein Rätsel. Er nahm sein Schwert und legte es in die Mitte der Matte. Dann streckte er sich auf der einen Seite neben dem Schwert aus und schloß die Augen.


  Warum? Ich hatte so viele Fragen in mir, aber sein Gesicht war verschlossen. Obgleich er in Reichweite von mir lag, schien uns eine endlose Einöde voneinander zu trennen. Und ich wagte nicht, das Schweigen zu brechen.


  Ich hatte gedacht, keinen Schlaf finden zu können, aber kaum hatte ich mich auf der anderen Seite der Schwertschranke hingelegt, als ich auch schon in Schlaf hinüberglitt.


  Ich erwachte im Morgengrauen. Herrel? Meine Hand fühlte keinen kalten Stahl. Ich war allein im Zelt. Aber in mir war ein Drängen, aufzustehen und hinauszugehen, stärker noch als damals in den Bergen, als dieses Drängen mich zur Entdeckung durch Lord Imgry führte. Ich wurde gerufen! Aber von wem und wohin?


  Rasch ordnete ich meine Kleider und trat hinaus in den frühen Morgen. Die Illusionen waren verschwunden; es blieben starre Felsklippen und ein sterbendes Feuer. Niemand war zu sehen. Ich hatte das Gefühl, alle schliefen, und nur ich allein war wach. Und das Verlangen, zu wissen, daß ich nicht allein war, überwältigte mich.


  Getrieben von diesem Verlangen ging ich zum nächsten Zelt. Kildas lag dort, mit einem Mantel bedeckt und schlief. Ich blickte in die nächsten Zelte. Die Reiter waren fort! Ich kehrte zu Kildas zurück und versuchte sie zu wecken, aber vergeblich. Vielleicht träumte sie. süß, denn ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Meine Bemühungen bei den anderen waren ebenso vergeblich.


  Und meine innere Unruhe wurde immer stärker. Meine Haut prickelte; eine Erregung erfüllte mich, die ich nicht verstand. Irgendwo geschah etwas, das mich anzog …


  Anzog, das war es! Ich mußte meine Gedanken ausschalten und mich nur auf jenes Ziehen konzentrieren, wollte ich diese Unruhe in mir stillen.


  Ich schloß die Augen, schwankte wie ein Halm im Wind und wandte mich dann dem mit Geröll gefüllten Ende des Tales zu. Dort, irgendwo dort war es!


  Gefahr … ich vergaß jegliche Gefahr; ich war mir nur noch des magischen Zuges bewußt. Ich kletterte über die Geröllhaufen, ungeduldig wegen der Behinderung durch meine Röcke. Hinauf und immer weiter hinauf!


  Es war, als pulsiere mein Blut im gleichmäßigen Schlag meines Herzens, aber gleichzeitig war es ein Pulsieren in der Luft, das einem fast lautlosen Trommeln glich, ein Wellenschlag, der zu einem Teil meines Körpers wurde, während ich immer höher kletterte. Dann hörte ich Laute, auf die etwas in mir reagierte, und das Prickeln wurde stärker. Zugleich aber wuchs die Enttäuschung in mir, denn ich sollte wissen, erkennen  und wußte dennoch nichts. Ich stand draußen vor einer geschlossenen Tür, gegen die ich mit den Fäusten hämmern konnte, bis sie blutig waren, und doch konnte ich nicht eintreten, denn das Wissen, das diese Tür öffnete, fehlte mir.


  Ich erreichte den Gipfel eines der Felsbuckel und blickte herab. Ich hatte die Reiter gefunden.


  Sie standen in einer dreifachen Reihe, die Gesichter dem Talende zugewandt. Und dies war wirklich ein Ende: eine massive glatte Felswand, die nicht zu erklimmen war. Sie waren barhäuptig; ihre Helme und all ihre Waffen hatten sie abgelegt auf einem Platz, der sich direkt unterhalb meines Ausgucks befand. Mit leeren Händen standen sie vor der Wand.


  Und sie riefen, nicht mit Stimmen, sondern mit ihren Herzen. Es tat mir weh, dieses Rufen, und ich hielt mir die Ohren zu, um es nicht zu hören. Aber diese Geste half nicht gegen das, was von unten in jenem Ruf zu mir aufstieg: Hunger, Trauer, Einsamkeit  und ein kleiner Hoffnungsstrahl. Sie schleuderten ihre Gefühle gegen die Felswand, wie Belagerer Rammblöcke, um ein Burgtor niederzureißen.


  Einer von ihnen trat vor  es war Hyron, so glaubte ich, wenn ich auch sein Gesicht nicht sehen konnte. Er legte seine Handflächen gegen die Wand und blieb so stehen, während sie immer noch stumm nach Einlaß riefen. Dann trat er beiseite, und ein anderer nahm seinen Platz ein, ein nächster, und so alle der Reihe nach. Die Zeit verging, und ich war mir dessen ebenso wenig bewußt wie die Reiter.


  Als letzter trat Herrel zur Wand, und ich sah sein Gesicht vor mir, wie ich es am Vorabend gesehen hatte: nackt und gezeichnet von Verlust und Sehnsucht. Sie versuchten dort unten nicht, mit ihrem Willen zu zwingen; sie flehten und demütigten sich, gegen die Natur ihrer Art.


  Erwarteten sie jetzt eine Antwort? Herrel ging von der Wand fort zu seinem Platz in der letzten Reihe. Und der mächtige Wellenschlag ihres Flehens war unvermindert. Fast glaubte ich, sie hätten ihr Tor verfehlt. Diese Felswand mußte dort seit Anbeginn aller Zeiten unverrückbar gestanden haben. Oder hatte Wahnsinn, geboren aus den endlosen Wanderungen in der Stippe, ihnen den Geist verwirrt, so daß sie ein Auseinanderbrechen der Berge erwarteten? Gab es überhaupt ein verlorenes Land?


  Ich hatte mich jetzt an das Pulsieren in meinem eigenen Körper gewöhnt, und da ich nun wußte, was sie hier erstrebten, veranlaßte mich Vorsicht, an den Rückzug zum Lager zu denken. Aber als ich versuchte, meinen Aussichtsplatz zu verlassen, konnte ich es nicht. Ich war an den Felsen gefesselt, auf dem ich halb lag. Mit dieser Erkenntnis kam die Angst, und ich schrie auf.


  Sie würden merken, daß ich hier war! Sie würden mich finden! Aber nicht ein Kopf wandte sich, ihre Augen blieben starr auf die Wand gerichtet. Ich strengte mich unter Aufgebot all meiner Willenskraft an, aber ich konnte die unsichtbaren Fesseln nicht sprengen. Die Werreiter fuhren fort, jene Macht anzurufen, von der sie sich Gnade erhofften, während ich hilflos dalag.


  Ich kämpfte meine Panik nieder und versuchte es von neuem. Ich wollte nicht hilflos hier liegen! Ich konnte mich bewegen! Meine Hand vor mir auf den Steinen, konzentrierte ich mich auf meine Finger. Bewegt euch, Finger! Meine Hand ballte sich zur Faust und stieß den Felsen von sich fort. Nur der Arm! Arm hebe dich!


  Wieder und wieder dachte ich den Befehl, und der Schweiß lief mir über das Gesicht. Langsam gehorchten mir meine Glieder, eines nach dem anderen, und mühsam bewegte ich einen Fuß, beugte ein Knie, um mich aus diesem unsichtbaren Netz zu befreien. Zentimeter um Zentimeter kroch ich herab, bis ich die Reiter nicht mehr sehen konnte. Dann ruhte ich mich erschöpft aus, bevor ich erneut meinen Willen konzentrierte, um aufzustehen. Schwankend stand ich da, aber es gelang mir, mühselig einen Fuß vor den anderen zu setzen, und je weiter ich mich von meinem Ausguck entfernte, desto freier wurden meine Bewegungen.


  Sonnenstrahlen fanden ihren Weg in das Tal und fielen warm auf mein Gesicht und meine zerschundenen Hände. Als ich der Geröllhalde, die die Reiter von mir trennte, den Rücken wandte, konnte ich mich wieder normal bewegen. Und jetzt wollte ich nur noch das Lager erreichen, um dort Ruhe zu finden.


  Ich war jedoch erst ein paar Schritte gegangen, als ich Glockenschläge hörte wie jene der Klosterkapelle, die zum Gebet riefen, nur waren diese voller und tiefer. Aber diese Töne schienen aus den Felsen ringsum, aus dem Himmel und dem Boden unter meinen Füßen zu kommen. Und mit dem Dröhnen bewegte sich auf einmal alles, was fest war, und schwankte. Steine fielen herab. Ich warf mich gegen einen Felsen. Mein Arm wurde gefühllos, als ein Steinbrocken mich traf.


  Das Echo jenes dröhnenden Glockentons, der jetzt verebbte, hallte fast noch lauter, während es die Bergkette entlangrollte. Keine Kriegstrompete, kein Tempelgong, kein anderer Laut, den ich je gehört hatte, konnte sich mit diesem Ton vergleichen.


  Sie hatten es also erreicht und ihre langverschlossene Tür geöffnet. Ihre Heimat lag vor ihnen. Ihre! Nicht meine …


  Wieder rollten fallende Steine, und ich blickte mich um. Glühende Bärenaugen sahen mich an, und hinter dem Bären entdeckte ich die schmale Schnauze eines Wolfes und hörte den Schlag von Adlerschwingen. Die Wermänner  oder Tiere!


  Und dann waren sie auf einmal Männer und keine Tiere. Herrel drängte sich durch das Rudel nach vorn.


  Tötet!


  Kam dieser Ruf aus der Wolfskehle, aus dem Schnabel des Adlers oder war es das Wiehern eines Hengstes? Hörte ich es überhaupt, oder las ich es nur in ihren Augen?


  Ich könnt sie nicht töten, sagte Herrel. Versteht ihr nicht, was uns der Zufall zugeführt hat? Sie stammt von den Weisen ab; sie ist vom Blut der Hexen!


  Hyron war vorgetreten und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen, denen meine in Unordnung geratene Kleidung und meine blutigen Hände nicht entgingen.


  Warum bist du hierhergekommen? fragte er, und sein Ton war ruhig, zu ruhig.


  Ich erwachte … ich wurde gerufen …


  Habe ich es euch nicht gesagt? unterbrach Herrel.


  Das wahre Blut mußte darauf ansprechen, als wir …


  Sei still! Der Befehl glich einem Peitschenhieb, und ich sah, daß Herrels Körper sich anspannte, seine Augen funkelten. Er horchte, aber mit Mühe.


  Und wohin bist du gegangen?


  Dort hinauf. Ich deutete auf die Felsspitze, von der aus ich ihr Rufen beobachtet hatte.


  Und doch bist du nicht gestürzt, sagte Hyron langsam, sondern sogar wieder heruntergeklettert …


  Tötet!


  War es Halse? Oder ein anderer? Aber Hyron schüttelte den Kopf. Sie ist keine Beute zum Reißen, Rudelbrüder. Er hob die Hand und zeichnete ein Symbol zwischen uns in die Luft. Eine schwache grüne Nebelspur entstand, und dann wurde das Grün langsam blau und dann grau, als die Linien verblaßten.


  So sei es. Hyron sprach diese drei Worte, als verkünde er ein Urteil. Jetzt wissen wir …


  Er rührte sich nicht, aber Herrel trat zu mir, und ich überließ ihm meine Hand. Zusammen gingen wir langsam fort, und die Reiter folgten uns in einigem Abstand, der immer größer wurde.


  Euer Tor ist geöffnet?


  Es ist geöffnet.


  Wir kamen zu den Zelten. Das Feuer war erloschen, und niemand war zu sehen. Die anderen mußten immer noch schlafen. Warum hatte ich ihren Schlaf nicht teilen können? Seit wir den Paß des Falken durchschritten, hatte ich überhaupt nichts mehr mit den anderen geteilt …


  Herrel brachte mich zurück zu dem Lager, auf dem wir die Nacht durch ein Schwert voneinander getrennt verbracht hatten. Ich war so erschöpft, daß ich nur noch in Dunkelheit versinken und vergessen wollte. Ich legte mich hin und schloß die Augen. Und ich glaubte, ich schlief ein.


  Wäre ich geübt gewesen im Gebrauch der mir angeborenen Kräfte, die ich nur wie ein ungeschicktes Kind handhabte, das mit einer Waffe spielte, die entweder retten oder Schaden bringen konnte, dann wäre ich gewappnet, gewarnt gewesen und vielleicht imstande, mich gegen das zu wehren, was in dieser Nacht mit mir geschah. Aber Hyron hatte durch jenen Test erfahren, wie ich in Wahrheit beschaffen war: von Hexenblut zwar, aber völlig unerfahren und somit kein Gegner jenem gegenüber, das er gegen mich zu richten vermochte.


  Und die einzig mögliche Abwehr, die Herrel zwischen mir und dem, was sie vorhatten, hätte errichten können, hatte ich abgelehnt. Aber das sollte ich erst sehr viel später erfahren.


  Hyron handelte rasch, und er hatte dabei das gesamte Rudel bis auf einen hinter sich. Sie waren geübt im Wirken von Illusionen, aber Illusionen können einfach oder auch sehr kompliziert sein. Und das Öffnen des Tores gestattete ihnen, Energiequellen anzuzapfen, die ihnen lange Zeit verwehrt gewesen waren.


  Ich erwachte, als Herrel neben mir kniete, einen Becher in der Hand. Sorge stand in seinem Gesicht, und seine Berührung war behutsam. Er wollte, daß ich trank  es war die belebende Flüssigkeit, die mich schon einmal gestärkt hatte. Ich erinnerte mich an den Geschmack, an den würzigen Duft. Herrel … ich streckte meine Hand aus, und es fiel mir unendlich schwer, meine Hand zu erheben. Herrels Wangen, die meine Nagelspuren trugen … Warum hatte ich jemanden so schlecht behandelt, der. der …?


  Aber diese Wange trug gar keine Spuren! Herrel? Diese Augen … die Augen einer Katze oder eines Bären? Meine Lider waren so schwer, daß ich sie nicht offenhalten konnte.


  Aber obgleich ich nicht sehen konnte, schien es dennoch, daß mich wenigstens mein Gehör nicht im Stich ließ. Ich hörte Bewegungen um mich herum im Zelt. Dann wurde ich hochgehoben und fortgetragen … Ich schwebte, abseits von dem, was meine Ohren aufnahmen.


  … ihn fürchten müssen.


  Ihn? Gelächter. Seht ihn euch doch an, Brüder! Er kann nicht einmal mehr seine Hand bewegen, und noch weniger weiß er, was wir tun wollen.


  Ja, er wird am Morgen zufrieden mit uns reiten. Es glich dem Wellenschlag ihres Verlangens im Tal vor der Felswand, aber jetzt bildete ihr vereinter Wille eine riesige, erdrückende Wolke, die mich in einen dunklen Abgrund drängte, ohne eine Hoffnung, mich dagegen wehren zu können.
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  Ein aschgrauer Wald umgab mich. Ich wußte, ich wurde gejagt. Ich war ohne Waffen, ohne Verteidigung, aber ich rannte nicht fort. Ich lehnte mich mit dem Rücken an einen der toten Bäume und wartete.


  Ein Wind bewegte die bleichen Blätter  nein, es war kein Wind, es war ein Wille, der so mächtig auf mich zukam, daß er die Blätter erzittern ließ. Ich zwang mich, stehenzubleiben und zu warten.


  Blasse, graue Schatten tauchten zwischen den Bäumen auf, und ihre mißgestalten Umrisse deuteten auf Ungeheuer hin. Aber als ich ruhig wartete, sammelten sie sich nur drohend hinter den Bäumen und griffen mich nicht an.


  Ein Klageton folgte jenem Wind des Willens, so hoch und schrill, daß der Ton den Ohren weh tat. Die Schatten schwankten und stoben auseinander. Und aus dem Wald kamen welche, die Substanz hatten. Ein Bär, Wölfe, Raubvögel, ein Eber und andere, die ich nicht benennen konnte. Sie gingen aufrecht, und das machte sie irgendwie noch erschreckender, als wenn sie auf vier Füßen jagten.


  Ich versuchte krampfhaft, zu sprechen. Wenn ich doch nur ihre Namen laut rufen könnte! Aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Hinter den Tieren sammelten sich wieder die Schatten, und ihre Umrisse schmolzen, formten sich neu und zerflossen wieder, so daß ich nur wußte, daß sie Wesen des Schreckens, und meiner Lebensform ganz und gar feindlich waren. Die Tiere traten beiseite und machten Platz für ihren Anführer, einen großen Wildhengst. Auch er stand aufrecht und trug in den menschlichen Händen eine Waffe, einen grau-weißen Bogen, mit Silber abgesetzt und einer Sehne, die grünlich schimmerte.


  Der mit der Bärenmaske reichte ihm einen Pfeil, und auch der Pfeil war grün. Es war, als hätte man einen Lichtstrahl in den Schaft geschmiedet.


  Bei dem Gebein des Todes, der Macht des Silbers und der Kraft unseres Willens … Keine gesprochenen Worte, dröhnte die Beschwörung dennoch schmerzhaft in meinem Kopf. So lösen wir eine von dreien, um niemals wieder zusammengefügt zu werden!


  Der Lichtpfeil wurde auf die schimmernde Sehne gelegt. In diesem letzten Augenblick wollte ich fliehen, aber ihr vereinter Wille hielt mich so fest, als wäre ich an den Baum gebunden. Und die Sehne entließ den Pfeil.


  Kälte, bittere Kälte, die mich so tief durchdrang, daß es ärger war als alle Schmerzen, die ich je erlitten hatte. Ich stand immer noch an den Baum gelehnt  oder doch nicht? Denn in einer seltsamen Doppelsicht blickte ich jetzt auf die Szene herab wie jemand, der nicht dazugehörte. Da war eine Gillan, die am Baum stand, und eine andere Gillan, die am Boden lag. Dann trat die stehende Gillan zu den Tieren, die sie umringten und mit ihr zwischen den Bäumen verschwanden. Aber die liegende Gillan rührte sich nicht. Und dann war ich plötzlich die liegende Gillan. Und immer noch war da die Kälte, diese durchdringende Kälte, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte.


  Ich öffnete meine Augen. Über mir sah ich einen bleiernen Himmel, von dem Schneeflocken herabfielen. Wo war das Zelt?


  Mühsam richtete ich mich auf. Meine Erinnerung kehrte zurück. Diese Felsen hatte ich schon gesehen … Es war das Tal, das zu dem Tor des verlorenen Landes der Reiter führte. Aber das Tal war verlassen. Da standen keine Zelte mehr, keine Reittiere in einer Reihe angepflockt. Der Schnee rieselte herab, aber er hatte noch nicht ganz die Feuerstelle mit den geschwärzten Steinen bedeckt. Feuer, Wärme, um diese schmerzende Kälte aus meinem Körper bannen!


  Auf Händen und Knien kroch ich zu den Steinen hin und stieß meine Finger in die Asche. Aber die Asche war längst kalt, ebenso kalt wie meine Hände.


  Herrel! Kildas! Herrel! rief ich laut, und die Namen hallten hohl von den Felswänden wider. Keine andere Antwort kam. Das Lager war abgebrochen, und alle, die sich hier aufgehalten hatten, waren fort!


  Daß dies auch ein Traum war, konnte ich nicht glauben. Dies war die Wahrheit, und vor dieser Wahrheit schreckte ich zurück. Es hatte den Anschein, daß die Reiter sich tatsächlich von einer befreit hatten, die sie nicht wollten, und zwar auf die einfachster aller Methoden; indem sie sie in der Wildnis zurückließen.


  Ich hatte zwei Füße … ich konnte gehen … ich konnte ihnen folgen …


  Schwankend kam ich auf die Füße und taumelte dem Talende zu. Und dann  da war sie, die hohe, geschlossene Felswand. War da jemals ein Tor gewesen? Schließlich hatte ich es nicht gesehen. Wenn es da gewesen war, so hatte es sich wieder geschlossen.


  Mir war so kalt. Ich wollte mich in den Schnee legen und schlafen, um aus diesem Schlaf nie wieder zu erwachen. Aber Schlaf bedeutete vielleicht erneut den aschgrauen Wald und die schrecklichen Schatten! Mühsam kroch ich den Weg über die Geröllhalde zurück. Die Felldecke, auf der ich gelegen hatte, war bereits mit Schnee bedeckt. Und neben dem Fell fand ich etwas anderes: meinen Arzneibeutel.


  Mit vor Kälte fast gefühllosen Fingern holte ich eine der Phiolen heraus, trank und wartete darauf, daß sich Wärme in mir ausbreitete. Nichts. Alles in mir blieb kalt. Es war, als wäre ein Teil von mir für alle Zeiten erfroren oder entfernt worden, so daß eine Leere blieb, die sich mit Eis gefüllt hatte. Aber mein Kopf wurde klarer, und meine Hände gehorchten meinem Hirn williger.


  Ich hatte die Felldecke, meinen Beutel und die Reisekleidung, die ich auf dem Körper trug. Sonst nichts, keine Waffe, keine Nahrung.


  Ich fand etwas Holz, das sie zurückgelassen hatten, das ich zu den Feuersteinen trug und schichtete. Ich schmierte eine Fingerspitze Salbe auf ein paar Zweige und fügte ein paar Tropfen aus einer anderen Phiole hinzu. Eine Flamme sprang auf, die rasch auf die umliegenden Zweige übergriff. Es war unklug von ihnen gewesen, meinen Beutel zurückzulassen. Ich kannte mich besser aus mit dem, was ich bei mir trug, als sie ahnen mochten.


  Wärme auf meinen Händen, meinem Gesicht, meinem Körper, ja, da war Wärme. Aber in mir blieb die Kälte, eine kalte Leere. Endlich hatte ich das richtige Wort für dieses Gefühl von Verlust gefunden. Ich war leer  oder geleert worden! Und was war es, das man mir genommen hatte! Nicht das Leben, denn ich bewegte mich, atmete und hatte Hunger und Durst. Der Stärkungstrank aus meinem Beutel hatte meinen körperlichen Hunger gelindert, und den Durst stillte ich jetzt mit Schnee. Dennoch war ich leer und würde niemals wieder ganz sein, bis ich das wieder in mir hatte, was mir genommen wurde.


  Jenes Ich, das die Tiere mitgenommen hatten, das war es, was ich wiederfinden mußte. War es wirklich nur ein Traum gewesen? Nein, nicht nur ein Traum; sie hatten einen ihrer Zauber gegen mich bewirkt, als ich schlief  letzte Nacht, oder wie lange war das schon her? Den Gerüchten nach konnte man durch Zauberei sogar die Zeit selbst verändern. Sie hatten mich den Schatten der Traumwelt überlassen und damit vielleicht, wie sie annahmen, eine Art von Tod. Und falls das fehlschlug, wie es gekommen war, dann diesem anderen Tod hier in der Wildnis. Warum hatten sie mich so gefürchtet oder gehaßt? Weil ich nicht so verhext und geformt werden konnte nach ihrem Willen wie die anderen aus den Tälern?


  Hexe hatte Herrel mich genannt, und er schien genau zu wissen, wovon er sprach. War ich wirklich eine Hexe? Aber eine, die mit ihrer Hexenkraft nicht umzugehen verstand, nicht wirklich. Eine Hexe, die verkrüppelt war, ebenso wie Herrel von sich behauptete, nicht vollständig zu sein. Nicht vollständig?


  Ich blickte zu der Felswand hin, wo kein Tor mehr war. Was mich wieder vollständig machen würde, war hinter jener Wand verschwunden. Aber es zog mich  es zog mich wahrhaftig! Je mehr sich mein Körper erholte und je wachsamer mein Verstand arbeitete, desto stärker spürte ich dieses Ziehen, so als könnte ich tatsächlich einen Faden sehen, der von mir fort geradewegs in das Gestein führte.


  Es hatte aufgehört zu schneien, und das Feuerholz war fast verbrannt. Ich mußte irgendeinen Weg durch diese Felswand finden, oder über die Schranke klettern …


  Halt! Stehenbleiben!


  Ich fuhr herum. Männer ritten in das Tal, und auch sie trugen Helme. Aber ihre Helme hatten Wappen und Augenschilde, ihre Überröcke aus Fell waren kurz, und ihre Stiefel liefen an der Außenseite des Beines in einer Spitze aus.


  Jäger von Alizon?


  Ich rührte mich nicht. Pfeile auf gespannten Bogen richteten sich auf mich.


  Eine Frau! Einer von ihnen ritt an den Bogenschützen vorbei, glitt aus dem Sattel und lief auf mich zu. Mit seinem Helm visier wirkte er noch fremder als die Werreiter.


  Ich hatte keine Fluchtmöglichkeit. Versuchte ich über die Felssteine zu klettern, würden sie mich mühelos herunterholen, oder ich würde in der Falle sitzen, wenn ich vor der Schranke des Tores ankam.


  Daß ich nicht floh, überraschte ihn. Er ging langsamer, blickte vom Feuer zu mir und dann in die Runde. Deine Freunde haben dich wohl verlassen, wie?


  Vorsicht, Smarkle, rief einer der anderen scharf, hast du noch nie von einer Falle mit einem Köder gehört?


  Er blieb sofort stehen und duckte sich hinter einen Felsen. Es folgte lange Zeit Schweigen. Die Bogenschützen saßen wachsam im Sattel, ihre Pfeile auf mich gerichtet.


  Du da, komm her zu uns! rief schließlich einer der Reiter. Komm her, oder du wirst erschossen!


  Vielleicht war es am besten, nicht zu gehorchen und eines raschen, sauberen Todes zu sterben. Aber da war dieser Drang in mir, stärker als alles andere, das wiederzuerlangen, was ich verloren hatte, und deshalb konnte ich mein Leben nicht so einfach aufgeben. Ich ging an dem Feuer vorbei zu dem Felsen, hinter dem Smarkle lauerte.


  Sie ist eine von den Dale-Mädchen, Kapitän! rief er den anderen zu.


  Komm her, du!


  Langsam ging ich weiter. Es waren vier Bogenschützen, der Anführer und Smarkle, soweit ich sehen konnte. Wieviele von ihnen noch im Tal waren, konnte ich nicht erraten. Offensichtlich waren sie den Werreitern bis hierher gefolgt, und das zeigte feste Entschlossenheit, da dieser Weg sie tief in die Steppe und fort von der See führte, die doch allein den Weg in die Heimat dieser Männer bildete, sollten sie je ein Schiff finden. Wie Herrel gesagt hatte, waren sie Verzweifelte, die nichts mehr zu verlieren hatten. Und sie waren auch Bestien, schlimmere noch als die Werreiter.


  Wer bist du? fragte der Anführer scharf.


  Eine der Dale-Bräute, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  Wo sind die anderen?


  Weitergeritten …


  Weitergeritten? Und dich haben sie zurückgelassen? Du hältst uns wohl für dumm …


  Mir kam eine Eingebung. Ich erkrankte am Bergfieber, und für sie ist das doppelt gefährlich. Wißt ihr nicht, daß die Werreiter nicht sind wie wir?


  Was glaubst du, Kapitän? fragte Smarkle. Wenn es eine Falle wäre, hätten sie uns schon niedergemacht …


  Halt sie fest!


  Smarkle kam zu mir und drückte mich mit dem Gewicht seines Körpers gegen den Felsen. Sein Atem war heiß und übelriechend, und seine Augen, die ich durch die Augenschlitze seines Helmes sehen konnte, glitzerten hungrig. Dann zerrte er mich von dem Felsen weg und hielt mich fest, obgleich ich mich nicht wehrte.


  Sie ist keine Hallack! Einer der Bogenschützen beugte sich im Sattel vor und starrte mich an. Habt ihr jemals eine von ihnen mit solchem Haar gesehen?


  Meine Zöpfe hatten sich gelöst, und in dieser Schneelandschaft war meine schwarze Haarfarbe noch auffälliger. Die Männer von Alizon betrachteten mich von oben bis unten, und ich vermeinte, plötzlich Wachsamkeit in ihren Augen zu lesen, so als wäre ihnen unbehaglich zumute.


  Bei den Hörnern von Khather! fluchte der Bogenschütze. Seht sie euch an! Habt ihr nicht von ihresgleichen gehört?


  Die Lippen des Anführers verzogen sich unter der Halbmaske zu einem höhnischen Grinsen. Ja, Thacmor, ich habe von ihresgleichen gehört, allerdings nicht in diesem Land. Aber ich habe auch gehört, daß es ein Mittel gibt, solche Hexen zu entwaffnen, ein sehr angenehmes Mittel …


  Smarkle lachte, und sein Griff wurde fester an meinen Armen. Wir dürfen ihr nicht in die Augen blicken, Kapitän. Auf diese Weise schlägt sie sonst einen Mann in Bann. Diese Hexen von Estcarp verstehen sich darauf, sterbliche Männer zu verhexen.


  Das mag sein. Aber auch sie sind sterblich. Wir haben uns da jedenfalls ein hübsches Vergnügen eingefangen.


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Nur soviel erriet ich, daß sie offenbar glaubten, ich gehörte einer ihnen feindlichen Rasse an.


  Holt Holz für das Feuer, befahl der Anführer den Bogenschützen. Es ist kalt hier. Die Felswände schließen die Sonne aus.


  Kapitän, fragte Thacmor, warum ist sie hiergeblieben, es sei denn, um uns Schaden zuzufügen …


  Uns Schaden zufügen? Vielleicht. Aber ich glaube eher, daß sie herausfanden, was sie ist und sie deshalb zurückließen …


  Aber diese Teufel verstehen sich auf Magie!


  Das ist wahr. Aber Wölfe eines Rudels wenden sich einer gegen den anderen, wenn der Hunger groß genug ist. Es mag einen Streit gegeben haben, von dem wir nichts wissen. Vielleicht haben sogar diese Schafe aus den Tälern einen Plan ausgeheckt und diese unter die übrigen geschmuggelt, um den Handel zunichte zu machen. Wenn es so war, hat sie versagt oder wurde entdeckt. Jedenfalls haben sie sie uns überlassen, und wir werden schon etwas mit ihr anzufangen wissen!


  Smarkle hielt mich noch immer fest, und seine Berührung war eine Beleidigung, die ich mich schämen würde, in Worte zu fassen. Etwas Gefühl war mir noch geblieben, wie eine vage Erinnerung an etwas, das einmal lebendig und gut gewesen war.


  Sie sammelten mehr Holz. Früher einmal mußte dieses Tal ein Flußbett gewesen sein, denn Treibholz lag immer noch zwischen den Steinen. Die Männer entfachten das Feuer, das ich entzündet hatte, zu neuem Leben. Smarkle warf eine Lederschlinge um meine Schultern und Arme und eine weitere um meine Fußgelenke, und somit war ich nun eine Gefangene.


  Der Hunger nach Nahrung schien bei ihnen größer zu sein als der andere Hunger, denn einer brachte einen Riemen mit Vögeln und ein großes Kaninchen zur Feuerstelle, die sie ausnahmen und auf Spieße steckten.


  Der Anführer stellte sich breitbeinig vor mich hin. Hexe, wohin sind die Werreiter geritten?


  Weiter.


  Und sie haben dich zurückgelassen, weil sie herausgefunden haben, was du bist?


  Ja. Es mochte wahr sein oder nicht, aber vermutlich hatte er recht.


  Ihr Zauber war also größer als deiner …


  Ich kann ihre Macht nicht beurteilen.


  Er dachte darüber nach, und ich hatte den Eindruck, daß ihm seine Gedanken nicht gefielen. Was liegt weiter vor uns?


  Jetzt nichts mehr, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Haben sie sich in Luft verwandelt und sind davongeschwebt? Smarkle riß brutal an der Fessel um meine Fußgelenke. Dir wird das nicht gelingen, Hexe!


  Sie haben eine Schranke durchschritten, die sich hinter ihnen geschlossen hat.


  Der Anführer blickte zur Sonne auf, die vor kurzem durchgebrochen war und fast schon wieder hinter den Felsen dieses schattigen Tales verschwand. Dann blickte er auf das Talende. Ihm schien nicht zu gefallen, was er sah, aber er war ein erfahrener Krieger und wollte sich vergewissern. Auf eine Handbewegung von ihm legten zwei der Bogenschützen ihre Bogen beiseite, zogen die Schwerter und kletterten den Geröllhang hinauf.


  Im Schatten eines Felsblocks sah ich den Schulterriemen meines Beutels liegen, und ich hoffte, sie würden ihn nicht bemerken. Könnte ich nur meine Hände gebrauchen und den Beutel an mich bringen, dann würde ich wirklich hexen …


  Der Anführer wandte sich wieder zu mir, um mit seinem Verhör fortzufahren. Wohin sind sie gegangen? Was liegt hinter dieser Schranke?


  Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sie ein anderes Land suchten.


  Der Anführer klappte das Visier hoch und nahm den Helm ab. Sein Haar war sehr hell, nicht von dem warmen Gelb oder hellem Rotbraun der Dalesmänner, sondern fast weiß wie das eines alten Mannes, nur daß er nicht alt war. Er hatte eine scharfe, hervorspringende Nase, die einem Adlerschnabel glich, hohe Backenknochen und kleine, schmalliderige Augen. Ich sah Spuren von Erschöpfung in seinem Gesicht und jene Art von Anspannung, wie Männer sie haben, die am Ende ihres Durchhaltevermögens angekommen sind. Er setzte sich auf einen Stein, kümmerte sich nicht mehr um mich, sondern starrte ins Feuer.


  Wenig später kehrten die Kundschafter zurück. Ein Haufen herabgefallenes Geröll und sonst nur Felsen. Diesen Weg können sie nicht genommen haben.


  Sie sind aber hier in das Tal gekommen, sagte der andere Kundschafter unsicher. Sie hätten nicht an uns vorbei zurückreiten können. Sie sind hergekommen  aber jetzt sind sie fort!


  Der Blick des Anführers richtete sich wieder auf mich. Wie?


  Jedem seine eigene Zauberei. Sie baten darum, daß sich ihnen ein Tor öffne, und so geschah es.


  Es hatte sich für sie geöffnet, nicht für mich. Aber das würde mich nicht aufhalten, ebenso wenig wie diese Männer. Irgendwo jenseits dieser Felswand befand sich ein Teil von mir. Es würde mich anziehen und leiten, und dann würde ich wieder ein Ganzes sein.


  Sie kann uns doch führen … Thacmor machte eine Kopf bewegung zu mir hin. Die Hexen  es heißt doch, Wind und Wellen, Erde und Himmel gehorchen ihnen.


  Eine Hexe allein, die ihre Macht schon zuvor nicht anwenden konnte? Der Anführer schüttelte den Kopf. Glaubt ihr, sie wäre hier und hätte auf uns gewartet, wenn sie es vermocht hätte, den Bann der Reiter zu brechen? Nein, wir haben die Jagd verloren …


  Smarkle fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Was machen wir nun, Kapitän?


  Er zuckte die Schultern. Wir essen, und dann … Er blickte mit einem Grinsen zu mir hinüber, dann amüsieren wir uns. Und morgen machen wir wieder Pläne.


  Einer von ihnen lachte, ein anderer schlug seinem Gefährten auf die Schulter. Sie schoben den Gedanken an morgen beiseite und lebten dem Augenblick, wie es bei Kriegern Brauch war. Ich blickte auf das Fleisch am Feuer. Bald würde es gar sein. Dann würden sie essen, und danach …


  Bis jetzt hatte meine Passivität mir gedient. Man hatte mich zwar gefesselt, aber nicht mißhandelt. Aber meine Gnadenfrist war fast abgelaufen. Sie würden essen, und dann …


  Besäße ich doch nur das Wissen. Ich war sicher, ich hatte das in mir, das mir in dieser Stunde als Schild und Schwert dienen konnte, wenn ich es nur in den Griff bekäme. Wille  immer hatte ich es mir als eine Macht des Willens vorgestellt. Willenskraft … Konnte ich meinen Willen so konzentrieren, daß er zu einer Waffe wurde?
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  Meine verzweifelten Gedanken kehrten immer wieder zu meinem Arzneibeutel zurück. Die Männer hatten Händevoll Schnee in einen kleinen Topf geworfen, der nahe am Feuer stand. Ein paar Tropfen nur aus einer bestimmten kleinen Flasche in diesen Topf und … Aber wie sollte ich das zustande bringen?


  Sie aßen, und der Geruch des gerösteten Fleisches weckte erneut meinen Hunger. Sie boten mir nichts an, und ich wußte auch, warum sie es nicht taten. Was immer sie diese Nacht mit mir vorhatten, am Morgen würden sie ohne mich weiterreiten. Warum sollten sie sich mit einer Frau belasten, die zudem noch eine gefürchtete Hexe war?


  Der Beutel. Ich versuchte, nicht dauernd hinzusehen, damit nicht einer von ihnen zufällig meinem Blick folgte und ihn entdeckte. Aber dann blickte ich doch wieder verstohlen hin  und erschrak. Es mußte ein Trick des Feuerscheins sein, denn der Beutel lag jetzt im Freien und konnte von jedem gesehen werden, der nur den Kopf wandte. Aber wie war das möglich? Er hatte doch zwischen zwei Steinen gelegen, und jetzt war er ein gutes Stück davon entfernt! Es war, als hätte mein Wunsch dem Beutel Beine verliehen in Beantwortung meines stummen Rufes.


  Die Beutelklappe war so und so befestigt. Da ich nicht wagte, hinzublicken, starrte ich in das Feuer und konzentrierte mich darauf, im Geist das Bild des Verschlusses entstehen zu lassen. So leicht mit den Fingern zu handhaben, so schwer war es, im Geist diesen Vorgang zu wiederholen.


  So und so: Stäbchen in die Metallschlinge und dann heruntergeklappt. So wars. Und jetzt umgekehrt. Hochschieben und Stäbchen aus der Schlinge ziehen … Wagte ich hinzublicken, um zu sehen, ob der Beutel meinem Willen gehorcht hatte? Nein, besser nicht.


  Und nun: wie waren die Fläschchen drinnen angeordnet? Ich versetzte mich zurück in den dunklen Arbeitsraum von Klosterfrau Alousan, als ich den Beutel füllte. So sehr vertiefte ich mich in die Erinnerung, daß die Szene vor mir mit den Männern um das Feuer verschwamm. Das fünfte Täschchen, da hatte ich die Flasche hineingesteckt. Ich hoffte, daß die Erinnerung mich nicht trog, jetzt, wo ich sie so dringend benötigte.


  Eine schlanke Röhre war es eigentlich, nicht aus Glas, sondern aus Bein mit einem Stöpsel aus schwarzem Stein. Heraus aus dem Beutel, Röhrchen! Ich ließ meinen Kopf auf die Knie sinken, das Gesicht in der Dunkelheit, und wagte, zum Beutel hinzusehen. Die Männer mochten glauben, daß ich mich der Verzweiflung hingab, aber so konnte ich jetzt sehen, was ich tat oder versuchte, zu bewirken.


  Röhrchen  heraus! Eine Bewegung unter der Klappe des Beutels. Ich glaube, bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht wirklich zu glauben gewagt, daß ich etwas erreichen würde. Und angesichts meines kleinen Erfolgs war meine Überraschung so groß, daß sie fast meine Bemühungen zunichte machte. Wieder konzentrierte ich meinen Willen, und ich sah das Röhrchen unter der Lederklappe hervorkommen, und dann lag es sichtbar auf dem Boden.


  Röhrchen … in den Topf. Eines in das andere. Das heiße, fette Fleisch würde ihnen Durst machen. Röhrchen in den Topf! Die schmale beinerne Röhre bewegte sich, erhob sich und deutete in die Richtung, in die ich es lenken wollte. Ich legte all meine Kraft in den Befehl.


  Es hatte nicht die Schnelligkeit eines Pfeils. Dann und wann schwankte es bodenwärts, wenn mein Wille versagte, meine Konzentration nachließ. Aber ich schaffte es. Das Röhrchen fiel in das schmelzende Schneewasser, und keiner der Männer hatte es bemerkt.


  Und nun, als letztes, der Stöpsel aus schwarzem Stein. Stöpsel  heraus! Schweiß rann mir von den Schläfen und aus den Achseln. Stöpsel  heraus! Ich kämpfte weiter, da ich keine Möglichkeit hatte, zu erfahren, ob mir dieses letzte gelungen war oder nicht.


  Eine Hand griff nach dem Topf. Ich hielt den Atem an, als ein kleines Trinkhorn in das Wasser getaucht wurde. Würde der Bogenschütze sehen, was in dem Topf lag? Hatte das Röhrchen seinen Zweck erfüllt? Er trank durstig aus dem Trinkhorn, und dann der nächste. Drei, vier hatten getrunken. Jetzt Smarkle. Und der Anführer? Bis jetzt hatte er nicht getrunken.


  Sie hatten ihr Mahl beendet und die abgenagten Knochen zwischen die Felsen geworfen. Der Aufschub für mich war vorüber. Der Anführer hatte nicht getrunken. Und bei den anderen konnte ich keinerlei Anzeichen dafür feststellen, daß die Tropfen wirkten. Vielleicht war der Stöpsel nicht … Aber jetzt war es zu spät, es nochmals zu versuchen.


  Smarkle stand auf und wischte sich grinsend die Hände an den Hüften ab. Gehen wir jetzt zum Vergnügen über, Kapitän?


  Und jetzt  der Anführer wandte sich zum Wassertopf. Ich konzentrierte mich auf ihn und versuchte ihm meinen Willen aufzuzwingen. Er hatte Durst, er mußte trinken! Und er trank, in tiefen Zügen, bevor er Smarkle seine Antwort gab.


  Wenn ihr wollt …


  Smarkle stieß einen obszönen Schrei aus und kam auf mich zu, unter dem Gelächter und ermunternden Zurufen seiner Gefährten. Er zog mich hoch, preßte mich an sich und zerrte an meinen Kleidern, obgleich ich mich wehrte, so gut ich konnte.


  Smarkle! Ein Aufschrei, aber Smarkle lachte und blies mir seinen fauligen Atem ins Gesicht.


  Du kommst auch an die Reihe, Macik. Einer nach dem anderen.


  Aber seht doch nur, seht, Kapitän, Smarkle! Einer der Bogenschützen deutete aufgeregt auf den Boden. Sie … sie wirft keinen Schatten!


  Smarkle ließ mich erschrocken los, und ich starrte ebenso wie die anderen auf den Boden. Das Feuer brannte hell, und die Schatten der Männer waren dunkel und deutlich zu sehen. Aber ich  ich hatte keinen Schatten. Ich bewegte mich, aber kein Schatten erschien auf den Steinen oder dem Boden.


  Sie ist echt genug, sage ich euch! rief Smarkle dann. Ich habe sie angefaßt, und sie ist echt! Versucht es selbst, wenn ihr mir nicht glaubt!


  Aber die anderen traten zurück und schüttelten die Köpfe.


  Kapitän, du weißt genug von den Hexen, bettelte Smarkle. Sie können einen Mann sehen lassen, was nicht ist. Sie ist lebendig und wirklich, und wir können all ihren Zauber leicht genug zunichte machen und noch unseren Spaß dabei haben.


  Sie können dich ebensogut fühlen lassen, was nicht ist, wenn sie wollen, entgegnete der Bogenschütze. Vielleicht ist sie überhaupt keine Frau, sondern eine Gestaltveränderung, die man hierhergesetzt hat, um uns aufzuhalten, bis das Rudel zurückkehrt, um uns zu vernichten. Erschießt sie, dann wird sich erweisen, ob sie wirklich oder nur ein Schatten ist. Benutzt einen der verfluchten Pfeile …


  Wenn wir noch einen hätten, würde ich ihn benutzen, Yacmik, schaltete sich der Anführer ein. Aber wir haben keinen mehr. Ob Hexe oder Gestaltveränderer, sie verfügt über Zauberkräfte. Jetzt werden wir sehen, was sie gegen kalten Stahl auszurichten vermag. Er zog sein Schwert und kam auf mich zu.


  Ahhhh … Es war ein erschrockener Aufschrei, der in einem Seufzer endete, und der, der als erster von dem Schneewasser getrunken hatte, taumelte rückwärts und klammerte sich haltsuchend an einem seiner Gefährten fest. Dann stürzte er zu Boden und zog den anderen mit sich. Ein zweiter Mann schwankte und fiel.


  Hexe! Der Anführer stieß mit dem Schwert zu, aber die Klinge rutschte unter meinem Arm an den Rippen entlang. Sie schnitt in mein Fleisch, brachte mir aber nicht die tödliche Wunde bei, wie beabsichtigt, und stieß mit der Spitze heftig gegen den Felsblock hinter meinem Rücken. Sein Gesicht verzerrte sich vor Haß und Angst, und er machte sich bereit, erneut auszuholen.


  Aber erstickte Schreie der anderen am Feuer lenkten ihn ab, und er wandte den Kopf. Einige seiner Männer lagen bereits reglos am Boden, andere schwankten wie betrunken und bemühten sich, auf den Füßen zu bleiben. Der Anführer fuhr sich mit der Hand über die Augen, wie um klarer sehen zu können. Dann stieß er mit seinem Schwert ein zweites Mal zu, und diesmal riß die Klinge mein Kleid auf. Dann sackte er in die Knie und fiel auf sein Gesicht nieder.


  Ich preßte meine Hand an die Seite und fühlte die Feuchtigkeit von Blut. Aber ich wagte noch nicht, mich zu bewegen, da einige von ihnen noch herumstolperten. Zwei versuchten mich mit gezogenen Waffen zu erreichen, aber am Ende stand ich allein da unter den Gefallenen.


  Sie waren nicht tot, und wielange die Droge wirken würde, auf diese Weise verdünnt und eingenommen, wußte ich nicht. Ich mußte fort sein, bevor sie aufwachten. Und wohin sollte ich gehen? Als ich sicher war, daß sie alle bewußtlos waren, ging ich zu meinem Beutel, den mein Wille geöffnet hatte und suchte nach Salbe und Verbandszeug. Nachdem ich meine Wunde behandelt hatte, ging ich zwischen meinen schlafenden Feinden umher und suchte nach Dingen, die mir bei meinem Kampf, zu überleben, helfen konnten. Ich steckte ein langes Jagdmesser in meinen Gürtel, und ich fand Nahrung: die Kompaktrationen, wie sie die Krieger von Alizon kannten. Sie mußten sie aufgespart und versucht haben, nur von der Jagd zu leben, solange sie konnten. Schwerter, Bogen und Köcher voller Pfeile sammelte ich ein und warf sie ins Feuer, das den Klingen zwar nichts anhaben, aber das übrige vernichten würde. Dann band ich ihre Pferde los und schickte sie das Tal hinunter, indem ich sie mit einer schwingenden Decke erschreckte.


  Mit dem Messer schnitt ich den langen Rock meiner geteilten Reitrobe ab und band das, was übrig war, an meinen Beinen fest, um so beim Klettern nicht behindert zu sein. Denn nur Klettern würde mich dahin bringen, wohin ich gehen mußte. Und obgleich es jetzt Nacht war, mußte ich mich auf den Weg machen, um nicht mehr in Reichweite zu sein, wenn die Schläfer erwachten.


  Es war zwecklos, zu versuchen, die Schranke zu überwinden, die das Tor der Reiter tarnte, nirgendwo auf der Oberfläche der steilen Wand gab es einen Fuß- oder Fingerhalt. Es blieben also die Talwände, und die Geröllansammlungen kennzeichneten die Gefahr dieses Weges. Aber das Verlangen in mir war so groß geworden, daß es sogar die Leere ausfüllte. Der Zwang, der mich nach Norden trieb, war in den letzten Stunden immer stärker geworden.


  Ich begann zu klettern. Einen Vorteil hatte ich; es war mir nie schwergefallen, in Höhen zu wandern. Und oft hatte ich die Jäger aus den Bergen sagen gehört, daß man niemals hinunter oder zurückblicken durfte. Aber mir schien, daß ich nur sehr langsam voran kam, und ständig hatte ich Angst, daß eine falsche Bewegung mich in die Tiefe stürzen lassen würde. Auch wußte ich nicht, wann die Männer erwachten und die Verfolgung aufnehmen würden.


  Immer höher und höher stieg ich, und Augenblicke erschienen mir wie Stunden. Zweimal klammerte ich mich in äußerstem Entsetzen fest, als schwere Felsbrocken an mir vorbeipolterten und mich nur um Haaresbreite verfehlten. Endlich kam ich zu einem Bruch im Fels, der besseren Fußhalt bot. Ich kletterte innerhalb dieses Bruchs weiter und immer weiter, bis ich mich auf eine flache Felsfläche hinaufzog, die der Gipfel dieses Felsens sein mußte. Ich stolperte in eine Schneerinne und sank nieder. Mein Körper war so erschöpft, daß er meinem Willen nicht länger gehorchte.


  Nach einer Weile hatte ich mich soweit erholt, daß ich zu einem Spalt zwischen zwei Felsspitzen kroch. Ich löste die Felldecke, die ich mit Streifen von meinem Rock auf den Rücken gebunden hatte und hüllte mich darin ein.


  Der Mond hatte hoch am Himmel gestanden, als ich meinen Aufstieg begann, aber jetzt verblaßte er bereits, ebenso wie die Sterne. Ich hatte den Gipfel des Wächterfelsens erreicht und mußte nun auf gleicher Höhe mit dem Kamm der Torwand sein. Ich schlief nicht wirklich, sondern trieb in einen seltsamen Zustand doppelter Wahrnehmung hinein. Zeitweise konnte ich mich selbst zusammengekauert zwischen den Felsspitzen sehen, so als wäre ich von mir losgelöst. Und dann wieder war ich an einem anderen Ort voller Licht und Wärme und Menschen, die ich versuchte, deutlicher zu sehen, was mir nicht gelang.


  Die Wunde an meiner Seite hatte aufgehört zu bluten, die Salbe hatte ihre Wirkung getan, und die Felldecke schützte mich größtenteils vor der Kälte. Aber schließlich wurde ich unruhig; es zog mich weiter. Der Tag war angebrochen, und die aufgehende Sonne färbte den Himmel rot. Jenseits der Felszacken, die mir während der letzten Stunden der Dunkelheit Schutz geboten hatten, lag wild zerklüftetes Land, ein Gewirr von verwittertem Felsgestein. Ich würde mich an die Bergkante halten müssen, um mich nicht zu verirren. Die Torwand war vielleicht vier Meter dick, und dahinter setzte sich das gleiche schmale Tal fort, kaum zu unterscheiden von dem, aus dem ich hochgeklettert war, nur daß hier die Wände so steil waren, daß an einen Abstieg nicht zu denken war. Ich mußte mich oben am Rand vorwärtsarbeiten und hoffen, auf günstigeres Gelände zu stoßen.


  Und dann bemerkte ich plötzlich einen Unterschied in den Steinen rings um mich. Sie waren nicht mehr von graubrauner Farbe, sondern von dunklerem Blaugrün, und ich sah auch, daß diese mächtigen Brocken, manche größer als ich, nicht natürlich in das Gelände gehörten, auf dem sie lagen. Ich ruhte mich ein wenig aus und aß von den Rationen, die ich den Jägern abgenommen hatte. Und während ich da saß und die farbigen Steine betrachtete, war ich mehr denn je überzeugt, daß sie nicht auf natürlichem Weg hierhergekommen waren.


  Und dann schüttelte ich plötzlich den Kopf, schloß meine Augen und öffnete sie wieder. Wie in dem Hochzeitshain der Reiter sah ich wieder zweierlei Bilder vor mir, die ineinander verschmolzen, bis ich völlig verwirrt war und mich das Verfließen und Verebben schwindlig machte. In einem Augenblick war da ein offener Pfad ein wenig zu meiner Rechten, und im nächsten Augenblick, wenn ich näher hinsah, schloß er sich und wurde von Felsen blockiert. Ich war sicher, daß nicht Müdigkeit der Grund für diese Doppelsicht war, eher eine Vernebelung des Geistes. Wenn das anhielt, würde ich mich kaum vorwärtswagen aus Angst, daß meine Augen mich zu einem gefährlichen Fehltritt verleiten könnten.


  Diesmal konnte mein Wille die Doppelsicht nicht meistern, außer für kurze Augenblicke. Und jeder Versuch, das zu erreichen, strengte mich sehr an. Und in mir trieb mich der Drang, weiterzugehen, sofort und ohne Aufschub.


  Ich stand auf, aber das wechselnde Bild vor meinen Augen machte mich so schwindlig, daß ich mich an den Felsen festklammerte. Es schien, daß selbst der Boden unter meinen Füßen nicht mehr fest war. Ich war gefangen in diesem Chaos, und es gab kein Entrinnen. Ich schloß die Augen und stand ganz still. Dann streckte ich vorsichtig meinen einen Fuß aus, und er glitt über unverändert festen Boden. Ich tastete mit einer Hand umher und berührte festes Gestein. Aber als ich hoffnungsvoll die Augen wieder öffnete, war das Durcheinander ärger noch als zuvor, und ich schrie auf.


  Ich nahm meinen Beutel und die Felldecke auf und versuchte, vernünftig zu denken. Ich war sicher, daß hier irgendein Bann oder eine Halluzination meine Sicht verwirrte. Und sie verwirrte nur die Sicht, nicht den Tastsinn. Daher mußte es möglich sein, daß ich mich vorwärtstastete. Aber dann konnte ich mich nicht mehr an den Felsklippen orientieren und würde vielleicht immer im Kreis laufen. Und was war mit dem, was mich anzog? Was mich immer und immer drängte, den Reitern zu folgen? Konnte mich das blind durch dieses Gewirr führen? Ich hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen.


  Entschlossen machte ich die Augen zu, streckte meine Hände aus und ging in die Richtung, in die es mich zog. Es war nicht leicht, und ich kam nur langsam voran. Trotz der ausgestreckten Hände lief ich immer wieder gegen Felsblöcke. Oft blieb ich stehen und versuchte erneut, zu sehen, nur um vor dem Anblick wieder zurückzuschrecken, der jetzt nicht nur doppelt war, sondern dreifach und vierfach.


  Ich wußte nicht einmal, ob ich wirklich weiterkam, oder ob meine Befürchtungen, mich im Kreis zu drehen, Wahrheit wurden. Aber das Ziehen in mir ließ nicht nach, und mit der Zeit fand ich es immer leichter, zu spüren, wohin es mich zog. Meine Hände stießen zu beiden Seiten gegen Felsen, und meine Füße bewegten sich allmählich sicherer über den rauhen Boden. Aber dann berührten meine ausgestreckten Hände eine harte, glatte Oberfläche, kein rauhes Gestein, und das war so fremd, daß ich meine Augen öffnete.


  Grelles Licht blendete mich und drohte mich zu versengen. Dennoch spürte ich keine Hitze an meinen Händen. Da war nichts als blendende Helligkeit, auf die ich nicht länger zu blicken vermochte. Ich ließ meine Hände suchend auf und ab gleiten, vor und zurück. Die glatte Oberfläche füllte eine Lücke zwischen zwei Felsen, durch die ich gekommen war und erstreckte sich von einer Stelle über mir, die ich gerade noch mit den Händen erreichen konnte, bis zum Boden. Es gab keine Ritze, keinen einzigen rauhen Fleck auf der gesamten, unsichtbaren Oberfläche.


  Ich zog mich zurück und versuchte, einen anderen Weg zu finden, um diese Schranke zu umgehen. Aber es gab keinen anderen Weg, und das, was mich zog, zerrte mich geradewegs in diesen Hohlweg, der durch die unsichtbare Wand blockiert war. Endlich sank ich erschöpft zu Boden. Das war das Ende. Niedergeschlagen ließ ich meinen Kopf auf die Knie sinken …


  Aber  ich saß gar nicht auf einem Stein, ich ritt auf einem Pferd. Ich wagte es, meine Augen zu öffnen, denn ich konnte es nicht glauben, und ich sah Rathka, mein Pferd, mit wehender Mähne. Wir waren in einem wunderschönen, grünen und goldenen Land. Und Kildas  da waren Kildas und Solfinna mit Blumenkränzen auf dem Kopf und weißen Blüten zwischen den Zügeln. Und sie sangen, ebenso wie alle anderen  und wie ich.


  Und ich wußte auch, daß dies eine Seite der Münze der Wahrheit war, ebenso wie das zerklüftete Felsgewirr und die Lichtschranke die andere war. Ich wollte laut rufen, aber meine Lippen formten nur die Worte des Liedes.


  Herrel! In mir stieg der Schrei auf, dem ich keine Stimme geben konnte. Herrel! Wenn er wußte, dann konnte er mich mit meinem anderen Ich wieder vereinen. Dann würde ich nicht mehr Gillan zu Pferde mit den Bräuten aus den Tälern sein und auch nicht mehr Gillan verirrt zwischen den Felsen, sondern wieder die vollständige Gillan!


  Ich blickte mich um und sah sie alle einen von Grün gesäumten Weg entlangreiten. Und auch die Reiter trugen Blumen auf ihren Helmen. Sie hatte die Erscheinung hübscher Männer, nicht unähnlich jener von Hochhallack, und das Tierhafte war vollständig verborgen. Nur der eine, den ich suchte, war nicht unter ihnen.


  Oh, Gillan, sagte Kildas zu mir, hast du je einen so schönen Tag erlebt? Es ist, als hätten sich Frühling und Sommer vermählt und uns zum Empfang in diesem Land das Schönste von beidem dargeboten.


  So ist es, antwortete jene, die nicht ganz Gillan war.


  Es ist seltsam, lachte Kildas, aber ich versuche vergeblich, mich daran zu erinnern, wie es in den Dales war. Es erscheint mir wie ein Traum, der immer mehr verblaßt. Aber es gibt für uns ja auch keinen Grund, zurückzukehren …


  Aber für mich gibt es einen Grund! rief mein inneres Ich.


  Denn ich bin immer noch von den Dales und muß vereint werden …


  Ein Reiter verhielt neben mir und reichte mir einen mit weißen Blüten übersäten Zweig, die einen betörenden Duft verströmten. Liebliche Blüten, meine Lady, sagte er, aber nicht so lieblich wie jene, die mein Geschenk entgegennimmt …


  Meine Hand berührte den Zweig. Herrel … Aber als ich aufblickte zu dem, der ihn mir anbot, sah ich auf seinem Helm die roten Augen eines Bären. Und darunter blickten mich seine eigenen, schmalen Augen an und hielten meinen Blick fest. Dann fuhr seine Hand hoch, und in seiner Handfläche lag ein kleines, glitzerndes Ding, das meine Aufmerksamkeit so sehr fesselte, daß ich nicht fortblicken konnte.


  Ich hob meinen Kopf von den Knien. Dunkle Schatten ringsum leugneten, daß da je ein grünes und goldenes Land gewesen war. Ich ritt nicht blumengeschmückt durch den Frühling, sondern kauerte verlassen im kalten Winter zwischen verzauberten Steinen. Aber ich hatte dennoch etwas gewonnen: das Wissen, daß es tatsächlich zwei Gillans gab, eine, die mühsam die andere Seite dieser Höhen zu erreichen suchte, und eine, die immer noch bei den anderen Bräuten aus den Dales war. Und bis jene beiden wieder eins waren, konnte es kein wirkliches Leben für mich geben.


  Es war Halse gewesen, der neben mir ritt, und er hatte erkannt, daß ich zu der anderen Gillan zurückgekehrt war, und mich wieder vertrieben. Aber wo war Herrel gewesen, und wie stand er zu der anderen Gillan?


  Mir wurde auf einmal bewußt, daß mit der Dunkelheit die schwindelerregende Mehrfachsicht aufgehört hatte und daß ich normal sehen konnte. War auch die unsichtbare Schranke verschwunden?


  Ich kroch zwischen den Felsen zurück und sah vor mir nicht das blendende Licht, sondern eine Wand aus grünem Schimmer. Aber als ich mit den Händen tastete, war die Oberfläche so fest wie zuvor. Und es war Zauberei, dessen war ich sicher, ob nun von den Reitern oder anderen. Hier konnte ich nicht die Felsen hinaufklettern wie im Tal, und ich besaß auch nichts, um mich unter dieser Schranke durchzugraben. Die Helligkeit der Lichtwand hatte inzwischen so weit abgenommen, daß ich durch sie hindurchblicken konnte. Jenseits lag eine offene Fläche ohne das Gewirr von Felsbrocken, das meinen bisherigen Weg so mühsam gemacht hatte. Dort drüben brauchte ich vielleicht nicht mehr eine Verwirrung meiner Sicht zu befürchten. Aber wie sollte ich diese Schranke überwinden? Ich konnte keinen Weg sehen, aber ich mußte einen finden!
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  Ich starrte auf die Steine, zwischen denen die Lichtwand war. Überklettern konnte ich sie nicht; sie waren mehr als doppelt mannshoch und so glatt, daß sie keinen Halt boten. Sie schienen ein Teil eines alten Walles oder einer Festung zu sein. Aber dann sah ich, daß jene Steinteile, zwischen denen der Vorhang aus Licht hing, sich von den übrigen ein wenig abhoben, wie die Pfosten einer Tür. Warum entstand vor mir plötzlich das Bild eines Spinnennetzes? Wenn man der Gefahr der klebrigen Fäden auswich, konnte man ein Spinnennetz zerstören, indem man den Zweig brach, an dem es befestigt war … Ich hatte das beinerne Röhrchen allein durch Willenskraft aus dem Beutel geholt, aber dieses hier waren schwere Steine, kein leichtes Fläschchen. Und wie sollte ich wissen, daß der Vorhang zerbrach, wenn es gelang, einen der Steine zu bewegen?


  Wieder blickte ich auf die Vorhangpfeiler. Sie schienen gleich tief im Boden verankert zu sein. Schließlich konzentrierte ich mich auf den Pfeiler zur Linken und bot all meine Willenskraft auf.


  Du sollst fallen! Fallen! Ich schlug mit meinem Willen auf den Pfeiler ein, wie ich mit meinen Händen und all meiner Körperkraft auf ein Hindernis eingeschlagen hätte, wäre dies mir nützlich gewesen. Falle! Erschüttere und falle! Hier war ich nicht unter Zeitdruck wie im Lager der Jäger von Alizon. Hier war Zeit bedeutungslos. Da gab es nur den Pfeiler, den Vorhang und das übermächtige Verlangen, diese Barriere zu überkommen. Erschüttere und falle!


  Die Welt ringsum verschwand und verblaßte. Ich sah nur noch einen hohen, dunklen Schatten, um den kleine blaue Flämmchen zuckten, zuerst oben, dann, durch gezieltere Entschlossenheit, unten am Sockel. Erde, löse dich, Verankerung, erschüttere … Ich bestand nur noch aus dem Willen, den ich auf den Pfeiler richtete. Erschüttere … falle! Und der dunkle Pfeiler erbebte, schwankte. Blaue Flammen umzüngelten den Sockel. Falle!


  Langsam neigte sich der Stein nach außen, von mir fort … Da war ein Geräusch, das meinen ganzen Körper durchfuhr, ein Schmerz, so intensiv, daß Geist und Wille davon überwältigt wurden und ich im Nichts versank.


  Als ich wieder zu mir kam, lag mein Kopf auf hartem Stein. Kalter Regen fiel auf mein Gesicht. Ich öffnete die Augen. Es roch merkwürdig, ein Geruch, der mir unbekannt war. Matt richtete ich mich auf.


  Einer der Pfeiler neigte sich schräg nach außen, so als wiese er mir den Weg. Schwarze Spuren zeigten sich auf dem Stein. Und zwischen den beiden Pfeilern war  nichts. Ich kroch vorwärts, und meine Hand berührte die geschwärzte Stelle des Steins. Ich zuckte zurück; meine Finger hatten sich an der Hitze verbrannt. Taumelnd kam ich auf die Füße, schleppte mich durch die versengte Öffnung und trat auf das offene Gelände jenseits der überwundenen Schranke.


  Es war Tag, aber die Wolken waren so dicht und trübe, daß Zwielicht herrschte. Ein kalter Schneeregen fiel. Immerhin konnte ich klar sehen. Da waren keine wandernden Felsblöcke mehr, nur das natürliche Gestein der Berge, das mir von Kindheit an vertraut war. Und noch etwas war da: ein Weg, aber kaum hatte ich ihn erreicht, da mußte ich mich schon wieder erschöpft hinsetzen. Und jetzt stillte ich endlich meinen Hunger mit einem Teil der Rationen der Alizon-Jäger. Wieder zog es mich weiter.


  Es war eine sehr alte, schmale Straße, teilweise von roten und blaßgrünen Flechten überwachsen. Die Straße führte bergab durch eine Schlucht mit hohen Felswänden, einen weiteren Hang hinunter auf eine weite, offene Fläche, und schließlich gelangte ich unter einem Torbogen hindurch auf einen ovalen, von hohen Mauern umgebenen Platz. Längs der Mauern befanden sich in regelmäßigen Abständen Nischen, die zu drei Vierteln geschlossen waren; nur der oberste Teil war offen. Und auf der Einfassung jeder Nische war ein Symbol eingemeißelt. Manche waren bereits völlig verwittert, andere noch deutlich erkennbar, aber für mich hatte keines dieser Symbole eine Bedeutung.


  Der obere offene Teil der Nischen war dunkel. Als ich an der ersten vorbeikam, taumelte ich zurück. Aus der Nische schlug mir etwas entgegen … was war es? Ein Schlag einer unsichtbaren Macht? Nein. Als ich mich der kleinen Öffnung zuwandte, war die Empfindung deutlicher. Es war eine Frage, eine Aufforderung, Rede zu stehen, wer, was und warum? Dort befand sich eine intelligente Wesenheit.


  Und ich kam mir nicht einmal merkwürdig vor, als ich laut in die Stille hinein antwortete: Ich bin Gillan aus den Tälern von Hochhallack, und ich komme, um den anderen Teil von mir zu beanspruchen. Nicht mehr und nicht weniger will ich.


  Äußerlich, soweit meine Augen und Ohren wahrnahmen, veränderte sich nichts. Aber ich spürte ein Erwachen von etwas, das sich seit undenklichen Zeiten hier befunden hatte. Überall ringsum regte es sich und richtete den unsichtbaren Blick auf mich. Vielleicht bedeuteten meine Worte nichts; vielleicht waren jene von der Art, die nicht mit Worten umgehen. Aber daß ich geprüft wurde, das wußte ich. Langsam ging ich weiter durch die Mitte des Platzes und wandte mich von einer Nische zur anderen, der Reihe nach und blickte das an, was mich prüfte.


  Von jenen Nischen mit den deutlich sichtbaren Symbolen kam keine stärkere Empfindung als von jenen mit den verwitweten. Es waren Wächter, und wer weiß, wie lange es her war, seit sie zu dieser Pflicht aufgerufen wurden? Vielleicht war ich eine Gefahr für das, was sie bewachen sollten?


  Ich erreichte das Ende des ovalen Platzes und stand vor dem Torbogen, hinter dem sich die Straße fortsetzte. Ich wandte mich um und blickte den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich wartete, auch wenn ich selbst nicht recht wußte, auf was. Auf Anerkennung vielleicht, auf die Erlaubnis, zu gehen, wohin ich wollte, auf Segenswünsche, daß ich fand, was ich suchte? Was immer ich erwartete, ich wurde enttäuscht. Ich war frei von der Befragung, das war alles. Und vielleicht war mehr auch nicht erforderlich.


  Die in den Fels gehauene Straße führte weiter bergab. Ich sah immer mehr Bäume und braunes Gras. Es regnete immer noch, aber der Regen war nicht mehr so kalt. Ich folgte der Bergstraße bis zu ihrem Ende und machte schließlich in einem Baumhain Rast. Obgleich winterkahl, waren die Äste so ineinander verschlungen, daß sie ein wenig Schutz boten vor dem Regen. Meine Glieder waren bleiern vor Erschöpfung, und mir war so kalt … Würde mir immer so kalt sein?


  Nein … Plötzlich war es nicht mehr kalt, sondern warm. Sonne und Wärme umgaben mich, und der Duft von Blumen. Diesmal saß ich nicht zu Pferd. Ich öffnete die Augen und blickte aus einem Zelt. Die Sonne stand im Nachmittag, und draußen rauschte ein Bach. Dies war das grüngoldene Land der anderen Gillan. Ich sah einen Mann, das Gesicht halb von mir abgewandt. Aber ich erkannte ihn sofort. Herrel!


  Sein Kopf fuhr herum, und er starrte mich mit seinen grünen Augen an. Sein Gesicht war stahlhart und verschlossen, und die gleiche Härte lag in seinem Blick, aber nur zuerst. Dann veränderte sich der Ausdruck, als er mir tief in die Augen sah.


  Herrel! Ich tat, was ich nie zuvor in meinem Leben getan hatte; ich bat einen anderen um Hilfe, versuchte inständig, ihn zu erreichen …


  Er kam zu mir, fast mit dem Sprung einer jagenden Katze, kniete vor mir nieder und versenkte seinen Blick in meine Augen.


  Alles, was ich sagen wollte, war in meiner Kehle gefangen. Ich konnte nur seinen Namen äußern. Seine Hände hielten mich, er verlangte in einem Redeschwall Antworten von mir, aber ich konnte weder sprechen noch hören. Nur mein Verlangen war so groß, daß es ein stummer Schrei in meinem Kopf war.


  Männer stürzten plötzlich herbei, fielen über Herrel her und zerrten ihn fort, obgleich er sich heftig wehrte. Und dann sah ich Halse. Sein Mund war verzerrt vor Haß, und seine Augen sprühten Feuer und versengten mich. Wieder hielt er das zwischen uns, das mich vertrieb, zurück in den Wald und den Regen, zurück in mein Exil.


  Herrel …, flüsterte ich leise. Irgendwie hatte ich im Innersten gehofft  und jetzt erfahren, daß es die Wahrheit war , daß Herrel nicht im Bunde war mit jenen, die mich in der Wildnis zurückließen. Konnte auch er getäuscht worden sein von jenem Teil von Gillan, der jetzt mit den anderen ritt? Halse hatte dieser Gillan Blumen gebracht, so als umwerbe er sie. Hatten sie jene Gillan durch ihre Zauberei dazu gebracht, Halse zu begünstigen? Wie weit hatten sie sie beeinflussen können? Wieviel Leben besaß diese andere Gillan, die man von mir und auch von Herrel getrennt hatte? War sie nur eine Erscheinung, eine Halluzination, oder besaß sie echte Substanz? Schuf sich Halse tatsächlich mit Hilfe der anderen eine Braut oder nur die Erscheinung einer Braut, um sein Ansehen wiederherzustellen und jene zu täuschen, die mein Verschwinden nicht ohne Fragen hingenommen hätten, wie etwa Kildas? Oder hatte man die andere Gillan dazu benutzt, Herrel auf irgendeine Weise zu bestrafen, da er ihre wahre Natur nicht kannte? Wenn es so war, dann mußte jene kurze Begegnung im Zelt ihm die Erkenntnis des wahren Sachverhalts gebracht haben. Ich zweifelte nicht daran, daß Herrel sich in den kurzen Augenblicken, bevor die anderen dazukamen, bewußt geworden war, daß es zwei Gillans gab.


  Verzweifelt versuchte ich von neuem, die andere Gillan zu erreichen, mich wieder mit ihr zu vereinen. Das Band zwischen uns hielt immer noch, aber auf diese Weise konnte ich mich ihr nicht mehr nähern. Sie waren jetzt gewarnt und mußten eine Schranke dagegen errichtet haben.


  Müdigkeit machte meine Lider schwer, und mein Kopf sank auf meine Knie. Alles, was mich bedrückte, verlor sich im Schlaf.
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  Der Schlaf hatte mir ein wenig von meiner Kraft zurückgegeben, und bei Tagesanbruch machte ich mich wieder auf den Weg. Die Straße verlief jetzt nicht mehr gerade, sondern wand sich durch die Landschaft, die immer freundlicher wurde. Bäume und Sträucher hatten Blätter, und ich war aus dem Winter in den Frühling oder Sommer gekommen. Und dann sah ich einen Blütenbusch mit jenen weißen, süßduftenden Blumen, wie Halse sie auf der Straße der anderen Gillan angeboten hatte. Ich hatte das grüngoldene Land jenseits des Tores erreicht, das Land, nach dem sich die Reiter während ihrer Verbannung so gesehnt hatten.


  Ich gelangte an einen Fluß, dessen Ufer Bäume säumten, deren mit rosa Blüten überladene Äste über das Wasser herausragten. Ich kletterte mit steifen Gliedern die Böschung hinab und tauchte meine Hände in das Wasser. Kühl, aber nicht zu kühl. Hastig löste ich Schnallen, Haken und Bänder und ließ meine fleckige, muffige und teilweise zerrissene Reisekleidung fallen, um in den Fluß zu waten und mich zu waschen. Die Wunde an meiner Seite war eine hellrote Schwiele, schon mehr als halbverheilt. Einige der herabgefallenen Blüten berührten meine Schultern, und ihr Duft blieb auf meiner Haut und in meinem Haar. Ich genoß die Freiheit des Wassers und mochte nicht zurückkehren zu meinen Kleidern, zu jenem Drang, der mich vorwärtstrieb. Aber schließlich kletterte ich doch ans Ufer und zog meine jetzt noch schmutziger erscheinende Kleidung wieder an.


  Die Straße führte weiter durch Felder, aber die Felder waren nicht bestellt, und weder Rinder noch Schafe weideten hier. Nur Vögel gab es viele, die ohne Scheu dicht an mir vorbeiflogen oder zu meinen Füßen im Staub pickten. Sie hatten ein helleres Gefieder als die Vögel, die ich aus den Tälern kannte, und waren von anderer Art. Zweimal sah ich kleine Pelztiere, die mich ohne Angst betrachteten. Die Sonne schien warm auf mich herab, und die Felldecke, die mir in den Bergen so gute Dienste geleistet hatte, wurde mir lästig. Ich faltete sie gerade zusammen, als ich zufällig auf die Erde blickte und mitten in der Bewegung innehielt.


  Ich warf tatsächlich keinen Schatten! Die Männer von Alizon hatten es bereits im Lager bemerkt, aber da war ich so mit meiner Flucht beschäftigt gewesen, daß es keinen großen Eindruck auf mich gemacht hatte. Aber ich war doch ein echtes Lebewesen aus Fleisch und Blut! Dennoch besaßen die Bäume, die Büsche und selbst die hohen Gräser alle ihren entsprechenden dunklen Schatten auf dem sonnenbeschienenen Boden, der ihre Existenz bestätigte, nur ich nicht. Kam nur ich selbst mir wirklich vor? Aber die Jäger von Alizon hatten mich gesehen, mich angefaßt und sogar noch mehr mit mir vorgehabt. Für sie war ich sichtbar, greifbar und lebendig gewesen. An diesen Gedanken klammerte ich mich, auch wenn ich nie gedacht hätte, daß ich noch einmal dankbar für die Begegnung mit jenen Ausgestoßenen sein würde.


  Ich bewegte meine Hände, um durch die Bewegung dem Boden eine Antwort zu entlocken. So selten denken wir an etwas so Unscheinbares wie unseren Schatten, aber ihn nicht zu haben, war etwas ganz anderes. Plötzlich wurde der Schatten zu einem außerordentlich wichtigen Besitz, ebenso wichtig wie eine Hand. Ich versuchte es mit der Doppelsicht, aber auch diese gab mir keinen Schatten. Aber die mich umgebende Landschaft veränderte sich auf einmal, und ich sah …


  Ich befand mich nicht länger in einer Welt ohne Menschen. Nebelgebilde nahmen feste Formen an, als ich mich konzentrierte. Am Ende eines Weges zu meiner Linken, den ich zuvor nicht gesehen hatte, stand ein Bauernhaus mit Giebeldach, Außengebäuden und einem Garten. Das Haus war ganz anders als die Bauernhäuser in den Tälern, mit einem spitzen Dach und dem Schnitzwerk am Dachsims und den oberen Fenstern. Vor dem Haus war ein gepflasterter Hof, auf dem sich Gestalten bewegten. Je länger ich hinsah, desto deutlicher konnte ich alles erkennen. Und das war die echte Sicht, die leeren Felder einer Illusion Unwillkürlich bog ich in den Weg ein und eilte auf den gepflasterten Hof. Aus der Nähe war das Haus noch eindrucksvoller. Es war alt und ehrwürdig und aus dem gleichen blaugrünen Stein gebaut, den ich in den Bergen gefunden hatte. Das Dach war mit Schiefern bedeckt, und das Schnitzwerk gold und grün bemalt. Ein Mann führte Pferde aus dem Stall zum Wassertrog, und eine Magd scheuchte Federvieh vor sich her  Hühner mit leuchtend bunten Federn und langen schlanken Beinen. Ich konnte ihre Gesichter nicht deutlich erkennen, aber sie hatten eine menschliche Erscheinung wie ich. Der Mann trug silbergraue Hosen und ein graues Lederwams, das von einem metallbesetzten Gürtel umschlungen war. Und das Mädchen trug ein rotbraunes Gewand und darüber eine lange gelbe Ärmelschürze von der gleichen Farbe wie ihre Kappe.


  Das Mädchen kam über den Hof auf mich zu und streute Körner aus einem flachen Korb, der an ihrem Arm hing.


  Bitte … Ich sehnte mich auf einmal nach menschlicher Nähe. Ich wollte, daß sie mich sah und mir antwortete, aber obgleich ich laut gesprochen hatte, sah sie mich nicht an, wandte nicht einmal den Kopf in meine Richtung.


  Bitte …, wiederholte ich noch lauter. Immer noch blickte sie nicht zu mir hin. Und der Mann, der mit den Pferden vom Wassertrog zurückkam, ging dicht an mir vorbei. Er blickte schon zu mir hin, aber es war deutlich, daß er mich nicht sah. Der Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht mit den schrägen Brauen und dem spitzen Kinn  es waren ähnliche Gesichtszüge wie die der Reiter  veränderte sich nicht.


  Ich konnte ihre Gleichgültigkeit nicht länger ertragen. Ich stieß meine Hand aus und zupfte das Mädchen am Ärmel. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, fuhr zurück und starrte bestürzt und etwas ängstlich um sich. Der Mann drehte sich um und rief eine Frage in einer mir unbekannten Sprache. Obgleich beide dorthin blickten, wo ich stand, schienen sie mich nicht zu sehen.


  Meine Konzentration ließ nach. Alles begann zu verblassen, das alte Haus, der Mann und das Mädchen, die Gebäude, Hühner und Pferde. Sie wurden immer blasser, bis sie verschwunden waren und ich ganz allein mitten in einem der Felder stand. Und doch wußte ich in meinem Innern, daß meine Sicht verkehrt war. Wo ich vorher das Echte über dem Schein gesehen hatte, sah ich jetzt den Schein über dem Echten. Für mich war dies ein Land der Erscheinungen, und für die Menschen darin war ich eine Erscheinung.


  Ich stolperte zur Straße zurück, setzte mich an den Rand und stützte meinen schwindelnden Kopf in die Hände. Würde ich jemals echt sein in diesem Land? Vielleicht erst, wenn ich die andere Gillan wiederfand. War sie hier echt?


  Von den Rationen der Alizon-Jäger blieben mir nur noch Krumen. Wo würde ich von nun an Nahrung finden? Vielleicht gelang es mir, die Illusion lange genug zu durchbrechen, um in irgendeinem Bauernhaus etwas zu essen zu finden, obgleich ich es mir vermutlich nehmen mußte, ohne zu fragen, da jene, die dort lebten, mich nicht sehen konnten. Dieses Volk verstand es gut, sich zu schützen, dachte ich. Erst die Wächter oben in den Bergen und dann diese leere Landschaft. Eine Gruppe Jäger aus Alizon hätte hier meilenweit reiten können, ohne je etwas zu sehen, das einen Überfall lohnte. An wie vielem war ich vorbeigegangen, ohne zu wissen, daß es da war? Burgen, Häuser, Städte?


  Ich brauchte Nahrung, und wenn ich welche finden wollte, mußte ich sehen. Zwei Herrenhäuser, die ich undeutlich in der Ferne sichtete, waren zu weit von der Straße entfernt, und ich hielt mich an diese Straße, weil sie für mich wirklich war und mich in die richtige Richtung führte, wie mir mein unsichtbarer Führer sagte. Es war schon später Nachmittag, als ich das Dorf entdeckte, das wieder an einem Seitenweg lag. Es war ein kleines Dorf mit etwa zwanzig Häusern und einem turmartigen Gebäude in der Mitte. Die Leute in den beiden Straßen waren für mich nur Schatten, und ich versuchte auch nicht, sie besser zu sehen. Ich konzentrierte mich auf die Häuser. Auf der Schwelle des ersten saß eine Frau und spann. Vor dem nächsten Haus spielten Kinder, und das dritte Haus zeigte eine geschlossene Tür, die verriegelt sein mochte. Aber das vierte war ein größeres Gebäude, das, nach dem Schild über der Tür zu urteilen, ein Gasthaus sein mochte.


  Ich strengte meine Willenskraft an, um es wirklich und sichtbar zu erhalten, als ich mich durch die halboffene Tür unter dem Schild hindurchschob. Dahinter lag ein kurzer Gang, und links führte eine weitere Tür in einen großen Raum mit Holztischen und Bänken. Und auf einem dieser Tische stand ein Teller mit einem braunen Brotlaib und einem Stück gelben Käse. Fast befürchtete ich, beides würde zu einem Nichts verblassen, als sich meine Finger um Brot und Käse schlossen, aber das geschah nicht. Ich steckte beides in eine Falte der Felldecke und ging zur Tür zurück. Aber auf der Schwelle stand eine Gestalt  einer der nebelhaften Dorfbewohner. Ich wich zurück. Etwas beunruhigt bemühte ich mich, ihn deutlicher zu sehen. Es war ein Mann in Lederhosen, Stiefeln und Kettenhemd unter einem Überwams aus seidigem Tuch, ähnlich jenen, wie die Reiter sie trugen, nur eben ohne Fell, und statt eines Helms trug er eine Kappe.


  Er blickte argwöhnisch in den Raum, aber sein Blick ging über mich hinweg. Dann sah ich, daß sich seine Nasenflügel weiteten, als witterte er etwas. Dann sprach er in einer Sprache, die ich nicht verstand, und es klang wie eine Frage. Ich hielt den Atem an, um mich nicht durch das Geräusch meiner Atemzüge zu verraten. Er wiederholte seine Frage und trat dann zu meiner Erleichterung ein paar Schritte in den Raum hinein. Vorsichtig schlich ich seitwärts an ihm vorbei und war gerade an der Tür, als er sich von dem Tisch umwandte, von dem ich Brot und Käse genommen hatte. Im ersten Augenblick dachte ich, er hätte mich gesehen. Aber obgleich er mir jetzt geradewegs ins Gesicht starrte, veränderte sich sein wachsam lauschender Ausdruck nicht. Nur kam er geradewegs auf mich zu.


  Mit einer letzten Anstrengung warf ich mich durch die Tür und rannte den Gang entlang. Er rief laut, und von der Straße her kam Antwort. Als ich das Haus verlassen wollte, sah ich eine weitere Gestalt vor mir. Abwehrend streckte ich einen Arm aus, und meine Hand traf auf festes Fleisch, obgleich ich nur verschwommene Umrisse wahrnahm. Ich hörte einen überraschten Aufschrei, als der Neuankömmling rückwärts taumelte. Aber dann war ich schon draußen auf der Straße und rannte, fort von dem Dorf und der anderen Straße zu, die ich als schmales Band von Sicherheit zu empfinden begann.


  Ich hörte Rufe und Schritte hinter mir. Konnten sie mich sehen, oder war ich wenigstens insofern vor ihnen sicher? Ich wagte nicht zurückzublicken. Die Scheinwelt kehrte zurück, denn als ich keuchend die Straße erreichte, sah ich nichts als Wiesen, Felder und Himmel. Aber ich konnte noch immer Rufe hören, und dann den Hufschlag eines Pferdes, das immer näher kam. Ich packte mein Fellbündel mit der Beute fester und begann von neuem zu laufen, die Straße entlang und fort von dem verschwundenen Seitenweg. Als ich endlich atemlos innehielt, war nicht mehr zu hören außer dem Gezwitscher eines Vogels. Ich hatte Argwohn erweckt, aber wirklich gesehen hatten sie mich nicht. Ich hatte nichts mehr zu befürchten, jedenfalls nicht für den Augenblick. Dennoch legte ich nach einer kleinen Atempause eine noch größere Entfernung zwischen mich und meine möglichen Verfolger, bevor ich mich auf einen Grashügel neben der Straße setzte, um meine Beute zu kosten. Und das braune Brot und der Käse schmeckten mir besser als alles, was die Reiter ihren Bräuten geboten hatten: für mich war es das Leben selbst.


  Nachdem der erste Hunger gestillt war, zügelte ich meinen Appetit. Ein zweiter Raubzug dieser Art würde vielleicht nicht möglich sein, und ich mußte meinen Vorrat einteilen. Ein Vogel hüpfte aus dem Gebüsch und pickte die Krumen auf. Dann sah er mich an und zwitscherte, als bettelte er um mehr. Ich ließ ein paar Krümel fallen, um das Tierchen zu beobachten. Kein Zweifel, der Vogel sah mich, ebenso wie andere Tiere während meiner Wanderung. War ich denn nur den Wesen in Menschengestalt unsichtbar?


  Die Sonne stand bereits weit im Westen. Bald würde die Nacht kommen, und ich mußte ein Obdach finden. Weiter voraus konnte ich einen dunklen Fleck sehen, der vielleicht Wald sein mochte, und ich beschloß, in diesem Wald Schutz zu suchen.


  Meine Gedanken waren so sehr auf dieses Ziel ausgerichtet, daß ich mir erst ganz allmählich einer Veränderung in der Atmosphäre ringsum bewußt wurde. Mir wurde unbehaglich zumute, ein Gefühl, das nichts mit dem schwindenden Tageslicht zu tun hatte, und nach einer Weile kam noch das Gefühl dazu, daß ich verfolgt wurde. Dieses Gefühl wurde so stark, daß ich mich immer wieder umblickte und manchmal minutenlang stehenblieb, um meine Umgebung abzusuchen. Mir fielen längs der Straße immer mehr Vögel auf, die gelegentlich auch dicht über mich hinwegflogen.


  Der Gedanke, Schutz zwischen den Bäumen zu suchen, die jetzt vor mir aufragten, erschien mir jetzt eher bedrohlich. Es war ein großer Wald, der sich weit von Norden nach Süden hinzog. Fast hätte ich beschlossen, zu bleiben, wo ich war, am Rand der Felder, die so viel mehr enthalten konnten, als ich sah, aber dann ging ich doch weiter. Die Straße wurde immer schmaler, die Ränder verschwanden, und über mir hingen Äste, als ob sich die Bäume über der Straße vereinigen wollten.


  Und zwischen den Blättern und Bäumen hörte ich es dauernd rascheln. Ich sah Eichhörnchen, einen Fuchs und andere Tiere, und ich glaubte nicht an einen harmlosen Grund für all diese Aktivität. Mir schien es eher, daß ich von einer Waldwache, bestehend aus Tieren und Vögeln, begleitet und beobachtet wurde  und nicht zu meinem Schutz!


  Obgleich ich Ausschau hielt nach einem Platz, der mir Schutz bieten konnte für die kommende Nacht, sah ich nirgends etwas, das mich verlockte, die Straße zu verlassen.


  Aber dann kam ich an eine Stelle, wo sich die Straße in zwei Wege gabelte, ein jeder so schmal wie ein Fußpfad. Und in der Mitte zwischen den Pfaden befand sich eine kleine Erdinsel, auf der sich ein Erdhügel erhob, auf dessen abgeflachter Oberfläche drei steinerne Säulen standen, von denen die mittlere um einiges höher war als die beiden anderen.


  Merkwürdig, sobald ich diese Säulen sichtete, verschwand viel von meinem Unbehagen. Und obgleich es ein exponierter Ort war, fühlte ich mich zu dieser Plattform hingezogen. Ich kletterte hinauf, entfaltete die Felldecke, setzte mich und lehnte mich mit dem Rücken an den mittleren Stein.


  Wieder aß ich ein wenig von meiner Beute, weit weniger als ich wollte. Ich war durstig, und es fiel mir schwer, das trockene Brot herunterzukauen.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen, und ich zog die Decke um meine Schultern. Der Wald war voller Geräusche, aber ich war so müde und erschöpft, daß ich, noch während ich auf diese Geräusche horchte, darüber einschlief.


  Ich erwachte im Dunkeln. Mein Herz klopfte heftig, und ich atmete rasch. Dennoch war es kein böser Traum, der mich geweckt hatte. Um mich herum war das Mondlicht sehr hell, und die Säulen leuchteten silbern.


  Wieder war mir, als stolpere ich blind in einem Raum umher, der einen Schatz von großer Bedeutung enthielt. Ich konnte nur erraten, was das war. Daß ich unwillkürlich von einem Ort der Macht angezogen worden war, spürte ich, aber die Art dieser Macht, ob gut oder böse, konnte ich nicht erkennen. Es war keine Furcht in mir, nur Niedergeschlagenheit, da ich die Botschaften, die mich umflossen und die so viel bedeuten mochten, nicht empfangen konnte.


  Wie lange mochte ich dort wie gebannt gesessen und vergeblich versucht haben, die Grenzen meiner Unwissenheit zu durchbrechen? Plötzlich hörte ich Hufschlag auf der Straße, nicht von dort, woher ich gekommen war, sondern aus der anderen Richtung. Es raschelte ringsum, als zahllose kleine Wesen vor dem herangaloppierenden Reiter von der Straße in den Wald flüchteten.


  Ich, unter meiner Silbersäule, hatte dennoch keine Angst, nur ein Gefühl der Erwartung …


  Ins Mondlicht hinaus kam ein schaumbedecktes Pferd. Sein Reiter zügelte es so plötzlich, daß sich das Tier hoch aufbäumte und mit den Vorderhufen ausschlug.


  Ein Werreiter!


  Das Pferd wieherte und schlug wieder aus, aber der Reiter brachte es sofort unter seine Kontrolle. Und dann sah ich die Figur auf seinem Helm. Ich sprang auf und ließ die Felldecke fallen. Beide Hände streckte ich aus: Herrel!


  Er schwang sich aus dem Sattel und kam auf mich zu. Aber sein Gesicht wurde von seinem Helm überschattet, so daß ich seinen Ausdruck nicht erkennen konnte.
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  Es war, als öffnete sich nach langer Wanderung in kalter Winternacht eine Gasthaustür, aus der Wärme und Licht strömten und das Versprechen menschlicher Nähe. Ich kletterte herab von der Sicherheit meiner mondbeschienenen Insel und lief ihm entgegen, der in solcher Hast zu mir geritten war.


  Herrel! Aber zwischen uns züngelte plötzlich ein grünes Licht auf, drohend wie eine Schlange, und als es verschwand …


  Die Augen einer Katze sahen mich an über entblößten Fängen, und da war nichts mehr, das ich hätte erreichen können.


  Herrel! Ich weiß nicht, warum ich wieder seinen Namen rief, denn der Mann war nicht mehr.


  Ich wich zurück, als sich das lange Tier mit dem Silberfell geduckt zum Sprung auf den Boden kauerte, und ich wußte, daß ich dem Tod ins Auge sah. Ich spürte die feste Erde des Hügels an meinen Schultern, aber ich wagte nicht, diesem drohenden Tod den Rücken zuzuwenden, um wieder hinaufzuklettern zu den Säulen und der geringen Sicherheit, die sie bieten mochten.


  Ich hatte ein Messer in meinem Gürtel, aber ich wußte, dieser Gefahr konnte ich nicht mit Stahl begegnen. Tief starrte ich in jene grünen Augen, in denen ich nichts Menschliches mehr fand. Aber in diesem Tier war irgendwo Herrel, verborgen, unterdrückt, aber doch da. Und wenn mein Wille diesen verborgenen Mann aufspüren konnte, dann vielleicht mochte es gelingen, ihn wieder an die Oberfläche zu bringen.


  Herrel … Herrel …, flehte ich ihn mehr im Geiste an als mit meiner Stimme. Herrel …!


  Aber da war keine Veränderung. Ein kleiner Laut brach aus der pelzigen Kehle, und fast versagte mein Wille, als sich der runde Kopf mit den angelegten Ohren hob und die Bestie ein langgezogenes Geheul ausstieß wie damals vor dem Angriff der Jäger von Alizon. Aber ich kämpfte weiter.


  Herrel! Es wiegte den Kopf hin und her, und dann schüttelte es sich, wie um eine lästige Berührung abzuwehren.


  Herrel! Du bist Mann, nicht Tier! Du bist ein Mann! Ich schrie es ihm entgegen, denn nun verließ mich die Überzeugung, daß innerhalb der Katze der Mann verborgen war. Der oder das, was ich als Herrel gekannt hatte, war nicht mehr. Ich schloß die Augen, als mein schwacher Wille in einem Anfall von Abscheu und Haß unterging. Und die Katze sprang.


  Schmerz durchfuhr heiß meinen Arm, den ich in letzter Sekunde schützend vor mein Gesicht gehoben hatte. Ein Gewicht drückte mich gegen den Erdhügel, so daß ich mich nicht rühren konnte. Ich blickte nicht auf zu dem, was mich hielt, ich brachte es nicht über mich.


  Gillan! Gillan!


  Eines Mannes Arme umfingen mich, nicht die Klauen einer Bestie, die mein Fleisch zerrissen. Eine Stimme, heiser vor Angst und Schmerz, nicht das Fauchen einer Katze.


  Gillan!


  Ich öffnete die Augen. Sein Gesicht beugte sich über mich, und ich las darin eine solche Qual, daß ich als erstes Verwunderung empfand.


  Oh, Gillan, was habe ich getan?


  Dann hob er mich auf, als wäre ich eine Feder, und trug mich auf die Plattform des Erdhügels. Er legte mich auf die Felldecke und streckte behutsam meinen verletzten Arm aus. Das zerrissene Gewand fiel in zwei großen Fetzen herab und enthüllte tiefe, blutende Wunden. Er stieß einen seltsamen Laut aus, als er sie sah.


  Herrel?


  Jetzt begegnete sein Blick dem meinen. Er nickte. Ja, jetzt bin ich Herrel. Möge gelbe Fäulnis ihre Knochen zerfressen dafür, daß sie dir das angetan haben! Im Wald gibt es Kräuter, ich werde sie holen …


  In meinem Beutel habe ich Heilmittel … Der Schmerz floß wie glühendes Metall meinen Arm hinauf in die Schulter, so daß ich kaum atmen konnte und die Säulen im Mondlicht schwankten. Ich fühlte, wie Herrel den Beutel unter der Decke hervorzog, und ich versuchte ihm klarzumachen, welche Salben er nehmen sollte. Aber dann legte er Hand an meinen Arm, und ich schrie auf, um mich gleich darauf in Tiefen zu verlieren, in denen es weder Schmerz noch Gedanken gab.


  Gillan! Gillan!


  Es widerstrebte mir, die heilende Dunkelheit zu verlassen, aber die Stimme rief und rief.


  Herrel?


  Er kniete neben mir, und sein Gesicht war hager vor Erschöpfung. Er hob seine Hand, als wolle er meine Wange berühren, aber dann ließ er sie wieder sinken. Gillan, wie geht es dir?


  Ich bewegte meinen Arm und spürte nur noch schwachen Schmerz. Langsam richtete ich mich auf. Mein Arm war verbunden, und ich roch den scharfen Geruch einer mir wohlbekannten Salbe; er hatte also meinen Beutel geplündert. Als ich mich bewegte, fiel ein Blütenschauer an meinem Körper herab, und zwischen den Blüten sah ich in kleine Stücke zerrissene Blätter, die nach Krautern dufteten. Ich hatte unter einer dichten Decke von ihnen gelegen.


  Wie geht es dir? wiederholte Herrel seine Frage.


  Gut, ich glaube, gut.


  Nicht ganz so. Und die Zeit wird knapp!


  Was meinst du damit? Ich schöpfte eine Handvoll Blüten und Blätter, um ihren Duft einzuatmen.


  Du bist zwei …


  Das weiß ich.


  Aber vielleicht weißt du nicht alles. Für eine Weile kann man eine zu zweien machen, obgleich es eine böse Sache ist. Aber dann, wenn die beiden nicht wieder zusammenkommen, welkt eine dahin …


  Die andere Gillan? Die Blüten fielen mir aus der Hand, und wieder spürte ich die Kälte in mir und das Verlangen nach dem, was man mir genommen hatte.


  Oder du. Er mußte in meinem Gesicht gelesen haben, daß ich ihn nicht verstand. Sie haben dies getan, weil sie dachten, du würdest in der Einöde oder in den Bergen sterben. Dieses Land hat mächtige Schutzvorrichtungen.


  Das weiß ich.


  Sie haben nicht geglaubt, daß du überleben würdest. Und wärest du gestorben, dann wäre die Gillan, die sie mitnahmen, ganz gewesen, obgleich nicht so wie du, außer zu einem kleinen Teil. Aber als du nach Arvon kamst, wußten sie es. Sie erfuhren, daß ein fremdes Wesen das Land beunruhigte, und errieten, daß du es warst. Also benutzten sie erneut ihre Macht und …


  Und schickten dich, sagte ich sanft, als er nicht weitersprach.


  Er wandte seinen Kopf, so daß ich sein Gesicht sehen konnte, und was ich dort sah, war solcher Schmerz, daß ich in mir keine Worte fand, um diese Qual zu lindern.


  Ich erzählte dir bei unserer ersten Begegnung, daß ich nicht bin wie sie. Sie können mich zwingen, wenn sie wollen, oder meine Augen blenden, wie sie es taten, als sie jene andere Gillan hervorbrachten, die sich von mir abwendete, um Halse willkommen zu heißen, wie er es von Anfang an wünschte!


  Ich erschauerte. Halse! Hatte das andere Ich von mir in Halses Armen gelegen, ihn wirklich willkommen geheißen? Scham durchströmte mich wie glühendes Feuer. Nein … nein …!


  Aber ich bin doch ich, sagte ich schließlich bestürzt. Ich habe einen Körper … ich bin lebendig … Aber war ich das wirklich? In diesem Land war ich nur eine Erscheinung, so wie die Menschen hier für mich Erscheinungen blieben. Ich fuhr mit meiner Hand über den verbundenen Arm, froh über den Schmerz, der dieser Berührung folgte, denn er sprach für die Wirklichkeit meines Fleisches.


  Du bist du, und sie ist auch du  zu einem Teil. Und bis jetzt ist sie der leichtere und weniger mächtige Teil. Solltest du jedoch aufhören zu existieren, dann wäre sie vollständig, jedenfalls vollständig genug für Halses Zwecke. Meine Rudelbrüder fürchten dich, denn dich können sie nicht lenken wie die anderen. Deshalb möchten sie durch Zauberei eine Gillan schaffen, die sie lenken können.


  Und wenn du …


  Wieder las er meine Gedanken. Wenn ich dich getötet hätte, wie sie es beabsichtigten? Es wäre ihnen gleichgültig gewesen, wenn ich die Wahrheit entdeckt hätte. Sie fürchten mich nicht im geringsten, und hätte ich mir wegen des mir aufgezwungenen Mordes etwas angetan, so wäre ihnen auch das nur recht gewesen. Für sie war das ein feiner Plan.


  Aber du hast nicht getötet.


  Seine Miene blieb düster. Sieh dir deinen Arm an, Gillan. Nein, ich habe dich nicht getötet, aber ich habe dich geschwächt und ihnen damit gedient. Die Zeit ist unser Feind, Gillan, je länger ihr beiden getrennt seid, desto schwächer wirst du werden und die Vereinigung vielleicht nicht rechtzeitig erreichen. Es ist besser, du weißt die Wahrheit.


  Ich versuchte, die Panik zu verbergen, die mich bei seinen Worten ergriff. Ich glaube, daß du mehr bist, als du selbst glaubst zu sein, sagte ich tapfer. Warum sonst hättest du die dir aufgezwungene Aufgabe nicht erfüllt? Ein Geas ist eine mächtige Sache und kann nicht leicht durchbrochen werden.


  Herrel sah mich an. Denke nicht zu viel von mir, Gillan. Ich danke den Mächten über uns, daß ich rechtzeitig aus dem Bann erwachte. Oder daß du mich geweckt hast, denn deine Stimme kam zu mir in jene Dunkelheit, in der sie mich festhielten. Wenn du glaubst, daß du reiten kannst, dann müssen wir aufbrechen. Wir müssen das Rudel einholen …


  Er half mir auf die Füße und legte nicht die schwere Felldecke, sondern seinen eigenen Mantel um meine Schultern. Dann stützte und trug er mich halb von dem Erdhügel auf die Straße. Das Mondlicht verblaßte, die Morgendämmerung konnte nicht mehr fern sein. Herrel pfiff, und sein Pferd kam zu uns. Herrel hob mich in den Sattel und setzte sich hinter mich. Seinem Hengst schien die doppelte Last nichts auszumachen.


  Ich fühlte mich warm und sicher in Herrels Armen, während wir ritten. Ich verstehe nicht, warum Halse mich haben will, begann ich. Ist es nur aus gekränktem Stolz, weil du eine Braut hattest und er nicht?


  Das war vielleicht am Anfang so, antwortete er, aber dann war es auch, weil du nicht warst wie die anderen. Es gab eine letzte Möglichkeit, dich an uns zu binden, und als diese versagte, warst du ihre Beute für das, was sie tun wollten.


  Eine letzte Möglichkeit?


  Jene Nacht, als du dich mir verweigertest. Hättest du das nicht getan, wären all ihre Zaubersprüche unwirksam gewesen.


  Ich war froh, daß er hinter mir saß und meine Verwirrung nicht sehen konnte. Du nanntest mich damals eine Hexe, Herrel, sagte ich nach längerer Stille. War es aus Ärger?


  Ärger? Welches Recht hatte ich, ärgerlich zu sein? Ich habe dich so genannt, weil ich glaube, daß du das bist. Und als solche konntest du auch nichts anderes tun als dich verweigern.


  Hexe, wiederholte ich nachdenklich. Aber ich bin nur in der Heilkunst erfahren, und das ist keine Hexerei. Wäre ich, was du sagst, hätte ich niemals im Kloster leben können. Sie hätten mich innerhalb einer Stunde nach meiner Ankunft fortgewiesen.


  Hexerei ist nicht das Übel, für das das Dalesvolk sie hält. Es gibt welche von anderem Blut, die dafür geboren sind. Auch sie müssen in dem Gebrauch ihrer Kräfte unterrichtet werden, aber die Macht über Wind und Wasser, Erde und Feuer ist bei ihnen eine natürliche Gabe und nicht angelernt. In den alten Tagen war Arvon nicht von der übrigen Welt abgeschlossen, und wir wußten von anderen Völkern jenseits des Meeres, die wie wir Hexerei als Lebensart betrachteten. Da gab es ein Land, in dem Hexen lebten. Und selbst als wir in der Einöde ritten, hörten wir noch von diesem Land, obgleich es damit abwärts ging, denn es war gealtert, wie Arvon. Aber immer noch gibt es Hexen in Estcarp, und mit ihnen führt Alizon Krieg.


  Und du glaubst, ich bin von diesem Hexenblut?


  Ja. Du bist nicht in Hexenkunst gelehrt, aber die Kraft ist in dir. Und noch eines. Es heißt, daß eine Hexe, die ihren Körper einem Mann gibt, ihre Hexenschaft verliert.


  Aber wenn sie dies nie tun, wie überlebt dann ihre Nation?


  Sie schwindet dahin, so hört man. Aber es war auch nicht immer so. Es kam erst, nachdem vor langer Zeit eine Plage das Volk der Hexen befiel. Und dann sind auch nicht alle Frauen dieses Landes Hexen, obgleich sie Töchter gebären können, die die Macht in sich haben. Und jene, die sie in sich haben, verzichten nicht leicht darauf.


  Aber ich bin nicht darin unterrichtet. Ich bin keine wirkliche Hexe.


  Wenn die Macht in dir ist, wird sie versuchen, dich zu einem echten Gefäß für sich zu machen.


  Und die andere Gillan?


  Die Gillan, die sie zu schaffen versuchen, ist keine Hexe. Eine solche Gefahr würden sie nicht unter sich dulden.


  Mit jedem Wort schickte mich Herrel immer tiefer in meine eigene Einöde der Verbannung. Herrel … als ich für einen Augenblick zu der anderen Gillan zurückkehrte, im Zelt, und dich rief … hast du mich da erkannt?


  Ja, ich erkannte dich und wußte dann, was geschehen war.


  Sie zerrten dich fort, und dann vertrieb Halse mich aus ihr.


  Ja.


  Wärst du auch gekommen, um mich zu suchen, wenn sie dich nicht geschickt hätten?


  Ich kam auf ihr Geheiß. Er wich meiner Frage aus.


  Und plötzlich verstand ich. Du kamst, weil sie deinen Wunsch, mich zu suchen, dazu benutzen konnten, dir das Geas aufzuerlegen. Wäre kein Band zwischen uns gewesen, hätten sie dich vielleicht nicht schicken können … Ich hörte hinter mir einen scharfen Atemzug. Und weil du an mich dachtest, Herrel, hast du das Geas gebrochen. Vergiß das nicht! Denn noch niemals habe ich von einem Mann gehört, der es vermocht hat, ein auferlegtes Geas zu durchbrechen. Ich legte meine Hand auf die seine, die vor mir die Zügel hielt. Zu lange hast du eine geringere Einschätzung akzeptiert, Herrel. Denke daran, daß ich deinen Mantel nahm, als die anderen lachten, daß du ihn ausgelegt hattest. Und bis jetzt haben wir all ihre Zauberei, die uns Böses wollte, durchbrochen. Im Kampf hast du auch nicht versagt, sonst würdest du nicht mehr mit dem Rudel reiten. Ich hielt inne, aber als er schwieg, fuhr ich fort.


  Ich habe dich gesehen, wie ich dich mit den verzauberten Augen einer Braut sehen sollte, ich habe dich gesehen als Werreiter und als Tier, und ich glaube, es gibt vielleicht noch mehr Herrels, die ich noch nicht kenne, und alle sind wahr. Denn die Wahrheit hat viele Gesichter. Aber dich habe ich gewählt, und ich bereue diese Wahl nicht.


  Lange sagte er nichts, nur seine Arme umfingen mich fester. Das graue Morgenlicht um uns wurde heller, und der Hengst trabte in gleichmäßigem Schritt seinem Ziel entgegen.


  Du baust zu hoch auf eine Hoffnung, sagte Herrel schließlich leise. Aber letztlich leben wir nur von der Hoffnung, und meine war. bisher ein armselig Ding. Gillan, das Schwerste liegt noch vor uns. Ihr Geas ist gebrochen, aber sie haben noch immer die von ihnen geschaffene Gillan. Und wir müssen sie von ihnen holen. Um das zu tun, müssen wir den Reitern gegenübertreten.


  Werden sie uns als Tiere empfangen?


  Dir können sie in Tiergestalt begegnen, mir nicht. Mir müssen sie Rudelrecht zugestehen  wenn ich meine Chance habe, es zu verlangen. Ich kann Halse zum Schwertkampf fordern, da er die andere Gillan für sich genommen hat. Und mit dir an meiner Seite kann ich es beweisen.


  Und wenn du gewinnst?


  Wenn ich gewinne, kann ich von Halse Entschädigung fordern, vielleicht auch von anderen. Aber sie werden mit aller Kraft versuchen, eine solche Herausforderung zu verhindern.
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  Warum kann ich nur die Illusion dieses Landes sehen, außer, wenn ich all meine Willenskraft aufbiete? fragte ich Herrel später.


  Du bist nicht durch das Tor gekommen, sondern über die Berge. Wieder umschlossen mich seine Arme fester. Und die Berge sind voller Fallen. Wie du dort sicher hindurchgekommen bist, ist auch Zauberei  deine Zauberei. Erzähle mir, welchen Weg du genommen hast.


  Und so erzählte ich ihm alles, von dem Augenblick meines Erwachens im verlassenen Lager an, und als ich von der Ankunft der Alizon-Männer sprach, hörte ich, daß sein Atem schneller ging. Und nachdem ich berichtet hatte, auf welche Weise es mir gelang, mich zu befreien, sagte er:


  Das war echte Hexerei! Du kannst deine Gabe nicht verleugnen. Ich glaube fast, du könntest in gewisser Weise das gesamte Rudel herausfordern und dennoch unbeschadet davonkommen …


  Als ich ihm von meinem blinden Kampf zwischen den wechselnden Steinen erzählte, nickte er.


  Das waren die Ruinen von Car Re Dogan, durch Zauberei errichtet als Festung gegen das Böse, das einst in der Einöde umherstreifte und seitdem längst vergangen ist. Du hast einen sehr alten Weg gefunden, einen, den unsere Rasse seit einem halben Jahrtausend nicht mehr gegangen ist.


  Ich sprach von der Lichtbarriere und wie ich sie überwand, und dann von dem Weg, der mich zum Platz der Wächter führte.


  Der Standort der Könige, erklärte Herrel. Sie waren die Herrscher eines frühen Zeitalters. Als wir zuerst nach Arvon kamen, gab es nur noch wenige ihres Blutes, aber wir vermischten uns mit ihnen und übernahmen von ihnen einige gute Bräuche. Sie pflegten, ihre Könige stehend zu begraben, damit sie auf die Welt hinausblicken konnten. Und wenn der Nachfolger eines verstorbenen Königs guten Rat brauchte, dann ging er dorthin und blieb eine Nacht, um jene Weisheit zu erfahren oder zu träumen. Auch wurden sie als Wächter für dieses Land eingesetzt.


  Ich spürte, daß ich geprüft wurde, aber sie ließen mich passieren …


  Weil sie die Verwandtschaft deiner Kräfte erkannten …


  Ich erzählte ihm den Rest, und dann machten wir Rast an einem Bach, wo ich meinen Durst stillte. Dennoch fühlte ich mich sehr schwach und sagte es Herrel.


  Er mied meinen Blick. Jetzt wissen sie bereits, daß ich ihren Auftrag nicht ausgeführt habe, und nun ziehen sie Lebenskraft von dir ab, um ihre Gillan zu nähren und zu stärken. Die Zeit ist unser Feind, Gillan. Sie können dich auf diese Weise nicht töten, aber sie können dich so schwächen, bis es zu spät ist.


  Ich blickte auf meine Hände. Sie zitterten. Herrel, ist dies ein leeres Land, durch das wir jetzt reiten, oder leben hier welche, die man gegen uns aussenden kann?


  Hier ist das Land nicht so bevölkert wie die Ebene jenseits des Waldes, es gibt nur verstreute Burgen und Heimstätten. Wärest du allein, würden sie sich auf Geheiß des Grenzwächters, der dich in dem Gasthaus aufspürte, gegen dich erheben. Aber jetzt, da du mit mir reitest, sind sie bereit, es als eine persönliche Angelegenheit der Reiter zu betrachten.


  Herrel, gibt es in Arvon kein Recht, kein Gesetz? Können wir uns nicht an einen Oberherrn wenden und Gerechtigkeit erbitten?


  Herrel schüttelte den Kopf. Die Reiter fallen nicht unter das Gesetz, und du bist auch eine Außenseiterin. Wir haben noch keinen Diensteid geleistet. Die neuen Herrscher können uns Arvon nicht verwehren, denn dies ist unser Geburtsrecht, und die Bedingungen des alten Vertrags wurden erfüllt. Später werden die Reiter wohl in den Dienst eines der Sieben Lords eintreten. Jetzt kann niemand etwas gegen sie unternehmen, solange sie sich nur gegen welche aus ihrer eigenen Gruppe wenden  gegen mich und dich, eine Fremde aus den Dales.


  Herrel brachte Essen aus seinen Satteltaschen, und wir aßen. Das stärkte mich, und neues Leben erfüllte mich. Ich konnte nicht glauben, daß die anderen mich wirklich schwächten, um ihre Gillan zu kräftigen.


  Hast du keine Verwandten hier, Herrel? fragte ich. Du kannst doch nicht immer ein Reiter gewesen sein. Warst du nie ein Kind mit einem Heim, einer Mutter, einem Vater und vielleicht Geschwistern?


  Er hatte seinen Helm abgelegt, kniete am Bach und schöpfte mit den Händen Wasser, um sein Gesicht zu waschen. Verwandte? Oh, ja, wahrscheinlich habe ich welche, wenn sie die Zeit und die Veränderungen überlebt haben. Aber ebenso wie du nicht zum Volk der Dales gehörtest, sondern nur dort aufgezogen wurdest, so bin auch ich nicht vollständig ein Wermann. Meine Mutter stammte aus dem Haus der Car Do Pran im Norden. Sie verfiel dem Liebeszauber eines Werreiters und folgte ihm über die Berge. Ihr Vater zahlte Schwertgeld, um sie zurückzuholen, und ich weiß nicht, ob es mit oder gegen ihren Willen geschah. Als sie ein Kind gebar, wurde es aufgenommen als von ihrem Blut. Aber dann, als ich noch sehr klein war, veränderte ich einmal meine Gestalt  vielleicht war ich erzürnt oder verängstigt , und mein Erbe war deutlich zu erkennen. Ich war mehr Werreiter als Rotmantel, und sie schickten mich zu den Grauen Türmen. Aber ich war immer noch ein Halbblut und auch nicht wirklich den Reitern zugehörig. Mit der Zeit hatte mein Vater ebenso wenig übrig für mich wie meine Sippe in Car Do Pran. Von der Rotmantel-Sippe kann ich keine Hilfe erwarten.


  Aber deine Mutter …


  Er zuckte die Schultern. Ich kenne ihren Namen, Lady Eldris, und das ist alles. Und mein Vater … Er stand auf und blickte von mir fort, mein Vater ist unter denen, die uns dieses Böse antun. Es hat seinen Stolz gekränkt, daß er nur einen Halbsohn hat.


  Herrel … Ich trat zu ihm und legte meine Hand in die seine, aber er hielt sein Gesicht weiter abgewandt.


  Herrel pfiff seinen Hengst herbei und sah mich endlich an. Es ist Zeit zu reiten.


  Wir kehrten zur Straße zurück und ritten lange Zeit schweigend.


  Gibt es keine andere Möglichkeit, als die Reiter einzuholen? fragte ich schließlich.


  Ich habe vielleicht einen Plan, aber es ist erst der Schatten eines Planes, erwiderte er, und ich drängte ihn nicht weiter.


  Gegen Abend kamen wir wieder zu einer Stelle, wo sich die Straße um einen dieser Erdhügel spaltete. Auf diesem Hügel stand nur eine Steinsäule in der Mitte. Herrel zügelte das Pferd.


  Er hob mich herunter und stellte mich auf den Boden. Klettere hinauf und versprich mir, daß du am Fuß der Säule bleibst, bis ich wiederkomme. Dort bist du sicher.


  Ich hielt ihn am Ärmel fest. Wo gehst du hin?


  Ich muß das suchen, was uns heute nacht helfen soll. Denke daran, am Fuß der Säule bist du sicher! Dort kann sich nur aufhalten, was harmlos und guten Willens ist.


  Ich gehorchte und kletterte auf die Hügelplattform. Wieder fühlte ich mich so schwach, daß ich mich willig am Fuß der Säule niederließ. Herrel hatte die Straße verlassen und ritt in die Landschaft. Dann und wann stieg er ab und betrachtete, wie mir schien, die herausragenden Wurzeln längst eingezogener Bäume. Vielleicht war dies einmal ein Waldstück gewesen, aber die Bäume, die jetzt noch dort standen, waren weit verstreut und klein von Wuchs. Auch diese musterte Herrel genau. Schließlich begann er unter einem von ihnen mit seinem Schwert zu graben, Wurzeln zu hacken und ein Bündel zu sammeln, mit dem er zu mir zurückkehrte. Vor dem Erdhügel ließ er das Bündel fallen, und ich sah, daß es tatsächlich Wurzeln oder Wurzelteile waren. Dreimal grub und hackte er und brachte das alte Holz herbei, bis er genug hatte, um daraus mit großer Sorgfalt einen kegelförmigen Haufen zu schichten.


  Danach kletterte er zu mir herauf und brachte die Satteltaschen mit Nahrung und die am Bach frisch gefüllte Wasserflasche mit.


  Was willst du damit tun? Ich deutete auf den Wurzelhaufen. Und als er schwieg, bat ich: Sage mir, was du vorhast, Herrel. Gewarnt zu sein bedeutet, einen Schild zu haben, bevor der Feind eintrifft.
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  Herrel lächelte. Du bist wahrhaftig ein Schild- und Schwertgefährte, wie ein Mann ihn sich nur wünschen kann, Gillan. Also höre, was ich tun will. Ich werde nicht warten, bis ihr Wille die Stunde und den Kampfplatz bestimmt. Ich will beides selbst bestimmen, indem ich sie rufe! Bei Mondaufgang werde ich den Wurzelhaufen dort anzünden, und sie werden davon angezogen werden …


  Mehr Zauberei?


  Jetzt lachte er. Mehr Zauberei. Es ist uns auferlegt, daß wir angezogen werden und unsere wahre Natur enthüllt wird von Flammen, die von Holz aufsteigen, das ebenso alt ist wie wir. Nicht einmal eine Zeitspanne von tausend Dale-Jahren würden einen Wermann abhalten können, zu antworten, wenn jemand einen Baum seines Alters gefunden hat. Ich glaube nicht, daß sie eine solche Herausforderung von mir erwarten. Sie werden glauben, daß ich es zufrieden bin, nichts aufzurühren und somit von Hoffnung allein zu leben. Denn wenn ich sie also herbeirufe, muß ich bereit sein, ihrer vollen Macht zu begegnen …


  Und du glaubst, es wird möglich sein …?


  Glück allein wird diese Nacht entscheiden, Gillan. Ich weiß nicht, in welcher Gestalt sie erscheinen werden, aber wenn ich Halse benennen und Schwertrecht fordern kann, müssen sie mir mein Recht zugestehen. Und dann kann ich handeln …


  Herrel kannte das Rudel und dieses Land. Er würde einen so riskanten Weg nicht wählen, gäbe es einen anderen. Unsere Chancen waren gering.


  Herrel, mir haben sie doch dieses angetan  habe ich kein Recht, Genugtuung zu fordern?


  Er hatte sein Schwert gezogen und fuhr mit der Fingerspitze die Klinge entlang. Es gibt einen Brauch, aber …


  Sage es mir!


  Wenn du im Feuerschein einen Gestaltveränderer bei seinem Namen nennen kannst, dann muß er wieder Mannesgestalt annehmen. Und dann kannst du Blutrecht von ihm fordern und mich zu deinem Kämpfer bestellen. Aber wenn du ihn, den du herausforderst, mit einem falschen Namen ansprichst, dann kann er dich beanspruchen.


  Was würde Erfolg bedeuten?


  Du würdest das Recht haben, den Einsatz zu bestimmen  die andere Gillan. Wenn ich herausfordere, besteht die Möglichkeit, daß sie es als Rudelstreit einstufen mit keinem anderen Einsatz als Leben oder Schande.


  Meinst du, ich könnte Halse nicht erkennen? Er ist ein Bär.


  Die Tiere, die du gesehen hast, sind nicht die einzigen Gestalten, die wir annehmen können, nur jene, die uns am vertrautesten sind. Und bei einer solchen Prüfung wie dieser würde er nicht als Bär erscheinen.


  Aber du könntest mir helfen …


  Herrel schüttelte den Kopf. Das darf ich nicht, weder durch Worte, noch Gesten und nicht einmal in Gedanken! Die Namensnennung wäre allein deine Sache, und dein die Last des Erfolgs oder Fehlschlags. Wenn du mit diesem Schwert vor ihnen stehst, wirst du der Herausforderer sein.


  Ich habe die wahre Sicht. Habe ich das nicht bewiesen?


  Wie gut dient sie dir jetzt? entgegnete er.


  Ich dachte an die nebelhaften Häuser, die ich gelegentlich am Nachmittag gesehen hatte, und meine Zuversicht schwand dahin.


  Das Risiko ist zu groß, fuhr Herrel fort. Ich werde herausfordern und handeln, so gut ich kann …


  Er klang entschlossen, aber ich gab noch nicht auf. Ich lehnte mich an die Säule und fuhr mit den Händen über den uralten Stein. Wenn ich doch nur meine den Schein durchbrechende Sicht für die wenigen Augenblicke wiedergewinnen könnte, die ich benötigte, um die wahren Namen zu nennen! Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung. In meinem Heilbeutel befanden sich Krauter, die den Kopf klarmachten und die Sinne schärften, neben jenen, die Wunden und Krankheiten heilten. Mein verbundener Arm schmerzte nicht mehr. Gewiß mußte es eine Möglichkeit geben, meine innere Kraft so lange zu stärken, wie es notwendig war.


  Herrel … bitte hole mir meinen Beutel.


  Er sah mich forschend an, als versuche er, aus meinen Gedanken meinen Plan zu lesen, aber er brachte mir den Beutel und legte ihn mir in den Schoß.


  Wieviel Zeit bleibt uns, bis sie kommen? fragte ich.


  Ich weiß es nicht. Ich zünde das Feuer bei Mondaufgang an, und dann warten wir.


  Das war zu ungenau. Ich griff in den Beutel und suchte darin nach einem kleinen Fläschchen aus Quarz.


  Was hast du vor?


  Ich öffnete meine Hand. Selbst im Zwielicht leuchtete das Quarz. Hast du jemals von Moly gehört, mein Lord?


  Er sah mich an. Woher hast du das?


  Aus einem Kräutergarten. Klosterfrau Alousan benutzte es, nicht um zu hexen, sondern weil es die Macht hat, jene zu heilen, die von Hexerei befallen wurden. Meines Wissens hat sie es nur zweimal benutzt, das letztemal für einen Krieger, der behauptete, der böse Blick eines Werreiters hätte ihn getroffen, und seitdem lag er hilflos und ohne Leben in den Gliedern. Ob seine Krankheit nur aus Furcht geboren oder echte Hexerei war, weiß ich nicht. Ich lächelte. Aber nachdem er drei Tage lang ein paar Tropfen von diesem Kraut genommen, konnte er wieder laufen. Es heißt doch, daß Moly noch eine andere Eigenschaft besitzt. Es kann Illusionen brechen.


  Aber du weißt nicht, wer kommen wird und bei wem du es anwenden …


  Das ist nicht notwendig. Es ist meine Illusion, die ich brechen muß. Aber ich wage nicht, es zu früh einzunehmen. Und ich weiß auch nicht, wielange es dauert, bis die Wirkung der Tropfen einsetzt. Wenn ich die Zeit falsch wähle, habe ich vielleicht die wahre Sicht zu früh oder zu spät. Kannst du mich nicht vorwarnen?


  Es ist ein großes Wagnis …


  Alles, was wir heute nacht tun wollen, ist Glücksache. Ist es dann so nicht besser, Herrel?


  Und wenn du versagst?


  Man muß an das Gelingen glauben. Kannst du mich warnen?


  Ich kann dir sagen, daß sie kommen, bevor ich sie sehe. Denn auch ich werde die Anziehungskraft der Flammen spüren und wissen, wie stark sie ist.


  Damit mußte ich mich zufriedengeben. Aber als ich meine Finger um das ausgehöhlte Quarzstück schloß, wußte ich, wie schmal unsere Hoffnung war.


  Während wir auf den Mondaufgang warteten, bat ich Herrel, mir von Arvon und denen, die in diesem Land lebten, zu erzählen. Es schien, daß alle, die in Arvon lebten, in Magie bewandert waren, wenn auch in unterschiedlichem Maße und unterschiedlicher Art. Es gab Adepten, die abseits lebten, versunken in ihre Studien unserer Zeiten und Welten, und kaum noch menschenähnlich waren. Das Volk hingegen, das in den Burgen lebte  die vier Sippen Rotmantel, Goldmantel, Blaumantel und Silbermantel , benutzte nur sehr wenig Magie, und abgesehen von ihren sehr langen Lebensspannen waren sie den Menschen nahe verwandt. Zwischen diesen beiden Extremen gab es eine ganze Anzahl fremdartiger Lebensformen: die Werreiter, jene, die den Tempeln personifizierter Mächte und Kräfte dienten, eine Rasse, die in Flüssen und Seen lebte, eine andere, die sich niemals fern der Wälder aufhielt und einige andere, die vollkommen Tiergestalt besaßen, aber dennoch von einer Intelligenz waren, die sie weit über jene Tiere stellte, die die Außenwelt kannte.


  Ich glaube fast, daß es so viel Wunderbares in diesem deinem Arvon gibt, sagte ich schließlich, daß man ewig umherreiten, schauen und horchen kann, ohne je alles zu erfassen.


  Herrel stand auf und glitt den Hügel hinunter zu dem Haufen Baumwurzeln. Erst da sah ich, daß ein silberner Mond am Himmel aufstieg. Herrel stieß mit der Schwertspitze mitten in das Holz, und ein grüner Funke sprang auf.


  Das Holz brannte nicht wirklich in hellen Flammen, eher schwelte es. Dreimal stieß Herrel mit dem Schwert zu, und jedesmal senkte sich die Spitze tiefer in den Haufen. Und schließlich züngelten kleine Flämmchen empor, und eine grauweiße Rauchsäule stieg auf.


  Herrel hob seinen Kopf. Seine Augen glitzerten grün, und Schatten huschten über sein Gesicht. Aber die andere Gestalt nahm nicht Besitz von ihm, während er dort stand, das bloße Schwert in der Hand. Endlich wandte er den Kopf und sprach zu mir.


  Sie werden angezogen …


  Ich stand auf. Er rührte sich nicht, um mir vom Erdhügel herunterzuhelfen; es war, als hielten ihn Fesseln an seinem Platz. Ich trat zu ihm und streckte meine rechte Hand aus. In meiner Linken umklammerte ich das Fläschchen. Dein Schwert, Krieger.


  Herrel bewegte sich mühsam, als müsse er gegen etwas ankämpfen, um mir das Schwert zu reichen. Und so warteten wir neben dem Feuer. Der Mond erhellte die Straße, aber dort bewegte sich nichts, so weit ich blicken konnte. Nach einer ganzen Weile sprach Herrel wieder, und es klang, als stünde er weit entfernt von mir.


  Sie kommen.


  Wie nahe waren sie, wie weit? Wann mußte ich den Schutz anlegen, den mir ein paar Tropfen einer goldenen Flüssigkeit verleihen würden? Ich löste den Stöpsel und setzte das Fläschchen an meine Lippen. Sie sind schnell …


  Ich trank. Die Flüssigkeit war scharf und unangenehm auf meiner Zunge. Ich schluckte rasch. Die Straße war nicht länger leer. Es waren nicht Tiere, nicht Vögel, wie ich erwartet hatte trotz Herrels Warnung, sondern eine Vielzahl von stetig wechselnden Formen und Gestalten: Ein Krieger zu Pferde, der herabsank und zu einem auf dem Bauch kriechenden Ungeheuer wurde; ein schuppiger Drache, der sich erhob und ein Mann wurde, aber ein Mann mit Flügeln auf den Schultern und dem Gesicht eines Dämons. Alles veränderte sich unaufhörlich, und mir wurde klar, daß ich zu zuversichtlich gewesen war. Wie konnte ich in dieser Menge, die mich mit ihren Masken verhöhnte, Halse finden? Wenn das Moly meiner zweiten Sicht nicht half, dann waren wir geschlagen, noch bevor der Kampf begonnen hatte. Ich bemühte mich, meinen Blick auf eine Gestalt, irgendeine Gestalt in diesem Gewirr sich auflösender und neu formender Wesen zu konzentrieren. Und dann …


  Aus meiner Hand, die den Knauf von Herrels Schwert umklammerte, entsprang blaues Feuer, das die Klinge herunterrann. Und ich sah …


  Hinter einem Netz wechselnder Formen erkannte ich eine Gruppe männerähnliche Wesen, die sich darauf konzentrierten, das Zauberbild aufrechtzuerhalten, das sie gewoben hatten.


  Ich fordere euch heraus! sagte ich laut.


  Alle oder einen?


  Hörte ich das wirklich, oder war es nur eine gedachte Antwort, die ich empfing?


  Einen, von dem alles abhängen soll.


  Und was ist ‚alles?


  Mein anderes Ich, Zauberer!


  Mit aller Kraft hielt ich an meiner Untersicht fest. Halse, ja, ich hatte ihn gefunden, links vorn, von wo ich stand.


  Nennst du Namen, Hexe?


  Ich nenne Namen.


  Einverstanden.


  Einverstanden in allem? drängte ich.


  In allem.


  Dann …, ich deutete mit dem Schwert auf Halse, nenne ich unter euch Halse!


  Die Schattenbilder wogten und wallten heftiger, fielen in sich zusammen und waren verschwunden. Vor uns standen Männer.


  Hyron trat vor. Du hast einen Namen richtig genannt. Was forderst du jetzt?


  Diese Forderung ist eines anderen Recht. Meine Hand glitt vom Knauf zur Klinge, und so reichte ich Herrel das Schwert, dessen Finger sich sogleich um den Knauf schlossen.


  So sei es! Hyron sprach, als verkünde er ein Todesurteil, und deutlich war dieses für uns bestimmt und nicht für einen seiner Gefährten. Rudelbrauch? fragte er Herrel.


  Rudelbrauch.


  Die Männer bewegten sich jetzt. Hyron nahm den Umhang von seinen Schultern und legte das glänzende Pferdefell auf die Straße. Harl und drei andere setzten ihre Helme ab und legten sie an jede Ecke des Umhangs, so daß die Wappen nach innen zeigten. Etwa einen Meter von den Rändern des Felles entfernt stießen die Männer vier Schwerter tief in den Boden, und weitere Umhänge, zu Tauen gerollt, wurden zwischen die Schwerter gelegt und bildeten so ein Viereck.


  Halse legte seinen Umhang und seine Wehrgehänge beiseite und trat auf Hyrons Mantel. Herrel stellte sich ihm gegenüber auf. Halse lächelte, wie ich ihn schon lächeln gesehen und ihn dafür gehaßt hatte  wie einer, der nur die Hand auszustrecken braucht, um sich zu nehmen, was er haben will.


  So hat sie also mehr Macht, als wir dachten, Ungeschickter. Aber jetzt hat sie einen Fehler gemacht, indem sie das Schwert wählte und dich, um es zu führen.


  Herrel antwortete nicht. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er blickte auf Hyron, der in die Mitte des Pferdefells getreten war und nun zwischen den beiden Kämpfern stand.


  Dies ist das Kampffeld. Ihr werdet Schwerter kreuzen, bis Blut fließt oder einer von euch über die Kampflinie hinausgedrängt wird. Wer nur mit einem Fuß die Linie übertritt, gilt als geflohen, und das volle Recht geht auf den anderen über.


  Dann wandte er sich mir zu. Sollte dein Kämpfer verlieren, dann gehörst du uns, und wir werden tun, was wir wünschen.


  Ich wußte, was er meinte: sie würden den Rest meiner Lebenskraft ihrer falschen Gillan geben. Und damit bürdete er mir noch größere Angst auf. Aber ich hoffte, er konnte dies in meinem Gesicht nicht lesen, als ich mich bemühte, mit kalter Stimme zu antworten.


  Wenn euer Krieger geschlagen wird, mein Lord, dann werdet ihr mir freiwillig zurückgeben, was ihr mir gestohlen habt. Das ist unser Handel.


  Obgleich ich keine Frage darauf gemacht hatte, antwortete er: Das ist unser Handel. Dann schwenkte er ein Tuch in der Luft, rief: Jetzt! und sprang von dem Mantel.


  Ich bin kein Krieger, der sich auf geschickte Führung eines Schwertes versteht, und ich hatte gedacht, daß die Reiter, die als Tiere in den Kampf zogen, solcherlei Schulung nicht benötigten. Aber es schien, daß sie nicht nur mit Klauen und Fängen zu kämpfen verstanden, sondern auch mit dem Schwert.


  Sie umkreisten einander und ließen sich nicht aus den Augen. Dann und wann stießen sie vor, wie um die Stärke oder Geschicklichkeit des Gegners zu prüfen. Der langsame Beginn ging plötzlich in einen wilden Tanz und einen raschen Wechsel von Hieben und Abwehrhieben klirrender Schwerter über. Ob Herrel sich dabei gut hielt, wußte ich nicht. Aber kein Blut floß, und obgleich Herrel einmal mit einem halben Fuß von dem Umhang trat, erkämpfte er sich rasch einen Platz zurück.


  Eine Zeitlang war ich so gefangen von diesem mörderischen Spiel, daß ich nicht wahrnahm, was außerdem vor sich ging. Vielleicht war es die Kraft des Moly, die meine Sinne schärfte und mir plötzlich bewußt machte, daß außerhalb des Kampffelds eine Vereinigung von Willen stattfand. Vielleicht konnte dieses Übelwollen Herrel nicht körperlich erreichen und schwächen, aber es hing über ihm wie eine Wolke und wünschte seine Niederlage herbei. Der Glaube eines Mannes an sich selbst kann sehr empfindsam sein, und Herrel hatte sich sein Leben lang gering eingeschätzt. Sein Zorn und unsere Not hatten es ihn etwas vergessen lassen, aber wenn er sensitiv genug war, und jetzt Samen des Zweifels in ihm aufgingen …


  Wieder versuchte ich, meinen Willen als Werkzeug zu benutzen, diesmal, um daraus einen Schild gegen den Wunsch des Rudels zu bilden. Und da ich selbst Angst hatte, war das etwas, das fast über meine Kraft ging.


  Meine Untersicht versagte. Ich sah nicht länger zwei Männer mit Schwertern kämpfen, sondern einen Bären, der auf den Hinterfüßen stand und mit großen haarigen Armen eine Katze zu greifen und zerschmettern suchte, die fauchend auswich.


  Du …


  So scharf war die Forderung nach meiner Aufmerksamkeit, daß ich meinen Blick von dem Kampf abwandte und den ansah, der mich rief. Ein Hengst, ein Mann, ein Ungeheuer.


  Hyron, nannte ich einen Namen und sah einen Mann.


  Du kannst nicht gewinnen, Hexe, da du einen Halben gewählt hast …


  Der Kapitän der Reiter, wollte er mich besiegen, um Herrels Niederlage zu beschleunigen? Ich habe den Besten unter euch gewählt!


  Du Närrin! Sieh deine Hände an! Du verzehrst dich! Jedesmal, wenn du jetzt deine Macht anwendest, Hexe, verzehrst du dich, und sie wird um so stärker! Bald wirst du nur ein Schatten sein, und sie alle Substanz. Und was wird dir dann dein Sieg noch nützen?


  Noch während er sprach, fühlte ich meine Schwäche. Und meine Hand sah im Mondlicht bleich und seltsam durchsichtig aus. Eine Schattenhand …


  Nein! Sie wollten mich nur von den Kämpfern ablenken! Herrel wurde zurückgetrieben und kam der Abgrenzung aus gerollten Mänteln gefährlich nahe. Wenn Halse ihn nicht verwunden konnte, würde er versuchen, seinen Gegner die Schande zuzufügen, ihn aus dem Viereck zu treiben.


  Nein! Ich versuchte, Herrel zu erreichen, seine Kraft und Zuversicht zu stärken. Herrel … du kannst … du kannst den Bären besiegen! Herrel …


  Närrin … du vergehst …


  Und ich spürte, daß Hyron die Wahrheit sagte, und daß meine Bemühungen, Herrel zu unterstützen, meinen Tod bedeuteten. Aber ich mußte den Nebel der Niederlage, den das Rudel errichtet hatte, von Herrel abhalten. Ich mußte ihren geeinten Willen brechen, auch wenn es so unendlich viel kostete.


  Ich hörte einen Schrei, Rufe, oder waren es Vogelschreie, Tierlaute, das Wiehern eines Pferdes? Ich rieb meine Augen, um besser zu sehen. Eine Katze kauerte mit peitschendem Schwanz und entblößten Fängen vor einem Bären, aber eine der Hintertatzen befand sich außerhalb der Abgrenzung. Halse mußte als geflohen gelten!


  Sie waren wieder Männer, alle von ihnen, und immer noch waren sie gegen Herrel, aber der von ihnen gewobene Nebel der Niederlage war fort, zerrissen wie von einem Windstoß. Herrel hob sein Schwert und deutete mit der Spitze auf Halse.


  Er ist geflohen! sagte er laut und fordernd.


  Er ist geflohen, bestätigte Hyron düster.


  Ein Handel ist ein Handel. Wir beanspruchen alles …


  Als Hyron nicht antwortete, ging Herrel auf ihn zu. Wir beanspruchen alles! wiederholte er. Gilt das Rudelgesetz nicht mehr? Ich kann nicht glauben, daß du uns unser Recht verwehren willst!


  Ich kann es euch nicht geben.


  Herrel starrte ihn an, und seine Augen sprühten grünes Feuer, aber er war ganz und gar Mann, nicht Katze. Erklärst du dich selbst für ehrvergessen, Anführer der Reiter?


  Ich kann nicht geben, was ich nicht habe.


  Was du nicht hast? Was ist dann aus der Gillan geworden, die ihr euch geschaffen habt?


  Sieh doch, Hyron deutete zu mir hin, das Band ist zerrissen; das, was wir riefen, ist fort.


  Das Band zerrissen … Ich schwankte. Wo war dieses Zupfen und Ziehen, das mich aus der Wildnis in dieses Land geführt hatte. Das Band, ich fühlte es nicht mehr … Ich hörte schadenfrohes Gelächter.


  Sie hat es sich selbst zuzuschreiben, sagte Halse. Sie mußte ja ihre Macht gebrauchen, und das hat sie nun zerstört. Pflege deine Braut, solange du noch kannst, Herrel. Sie ist bald nur noch ein Schatten!


  Was hast du getan? Herrel stürzte an Hyron vorbei und packte Halse. Seine Hände schlossen sich um die Kehle des anderen, und die beiden gingen zu Boden.


  Sie zogen Herrel schließlich von seinem Feind fort und hielten ihn fest, trotz all seiner Bemühungen, sich wieder auf Halse zu stürzen, der keuchend am Boden lag.


  Dann sagte Hyron: Wir haben ehrlich gespielt, so gut wir konnten. Aber das Band ist zerrissen, und die andere ist fort …


  Wohin?


  Sie ist dort, wohin wir ihr nicht folgen können. Sie wurde in einer anderen Welt geschaffen, und als das Band brach, das sie hier hielt, kehrte sie dorthin zurück.


  Ihr habt sie ins Leben gerufen. Auf euch liegt die Last, sie zurückzugeben  oder ihr verliert eure Ehre! Herrel befreite sich aus ihrem Griff. Ich habe alles verlangt, Gillan hat alles verlangt, und du hast darauf den Eid geleistet, sagte er zu Hyron. Jetzt löse deinen Eid ein!


  Herrel trat zu mir und legte seinen Arm um mich, aber ich konnte seine Berührung nicht fühlen. Ich versuchte, meine Hände zu heben. Sie waren dünn und durchsichtig. Kein Band mehr … ich war müde, unendlich müde und leer, und nie mehr würde ich gefüllt werden …
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  Eine andere Welt, wiederholte Herrel. So sei es! Du hast den Schlüssel zum Tor dieser Welt, Hyron. Öffne das Tor, oder trage von nun an den Namen eines Eidbrüchigen. Er blickte die anderen der Reihe nach an. Eidbrüchige  alle von euch!


  Du weißt nicht, was du da verlangst, entgegnete Hyron.


  Ich weiß sehr wohl, was ich verlange: das du den Handel einhältst. Ich verlange, daß ihr uns beide durch jenes Tor schickt, und ich verlange für Gillan, daß ihr sie mit eurer Kraft erhaltet, bis der Handel erfüllt ist. Da ihr das Unrecht getan habt, müßt ihr jetzt auch helfen, es wiedergutzumachen.


  Hyron starrte ihn an, als traue er seinen Ohren nicht. Unter den anderen Reitern entstand Bewegung, und Gemurmel erhob sich, aber Herrel beachtete sie nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Anführer.


  Wir können es nicht hier und jetzt tun, antwortete Hyron.


  Wo dann und wann? fragte Herrel.


  In den Türmen …


  In den Türmen! Herrel war sichtlich ungläubig. Ihr habt diese Tat in einer Wildnis fern von den Türmen begangen, warum braucht ihr sie jetzt, um sie rückgängig zu machen? Oder um wenigstens das Tor zu jener Welt für uns zu öffnen?


  Du hast volle Hilfe für sie verlangt, auch nachdem sie das Tor durchschritten hat, und ich bin nicht einmal sicher, daß wir ihr das geben können. Aber wir müssen dazu unsere eigene Verankerung haben, sonst können wir uns alle verlieren.


  Von da an war für mich alles nur noch ein Traum. Herrels Arme hielten mich umfangen, und wir ritten weiter.


  Gillan! Du mußt am Leben festhalten, Gillan …


  Gillan, sieh dich um … Gillan!


  Sonne? Aber es war doch Nacht gewesen, und zwei Männer  oder Tiere  hatten gekämpft. Eine Phiole wurde an meine Lippen gepreßt, und eine Stimme drängte mich, zu trinken. Ich gehorchte, und für kurze Zeit verschwand der Nebel vor meinen Augen. Herrels Arme hielten mich, und wir galoppierten dahin. Mantelumhänge flatterten von den Schultern jener, die mit uns ritten. Und es war Tag.


  Halt aus, Gillan! Es war Herrels Wille, seine Stimme und das Stärkungsmittel, die mich wachhielten. Aber ich nahm alles um mich herum wahr wie in einem Traum, der mich nichts anging.


  Und dann saß ich nicht länger auf einem Pferd; ich lag auf einem Bett oder einer Couch, und Herrel lag neben mir. Rauch stieg auf um dieses Bett, wirbelnder, wallender Rauch, der mich berührte und einhüllte, bis auch ich wirbelte, schwebte und ein Teil davon wurde.


  Und dann … da lag grauweiße Asche auf dem Boden, verkrüppelte Bäume mit grauweißen Blattskeletten. Gillan! Ich mußte Gillan finden! Wo konnte ich in dieser fremden Welt Gillan finden? Gillan? Mein Wille sandte diese Frage aus. Gillan, wo bist du?


  Keine Antwort. Ich begann zu gehen, durch diesen aschgrauen Wald, weiter und immer weiter. Ich blickte mich um, aber da war nichts als dieser totenstille graue Wald in grauem Licht, ohne jede Bewegung.


  Wie lange irrte ich umher? Schatten tauchten zwischen den Bäumen auf und erinnerten mich an die Schatten, die ich schon einmal in dieser grauen Welt gefürchtet hatte. Und meine Angst kehrte zurück.


  Ein geflügeltes Wesen segelte aus den Lüften herab und sah mich an. Ein Vogel? Es war ein merkwürdiges Wesen mit loser, lederner Haut und einem Kopf, der zu drei Vierteln aus einem riesigen Schnabel bestand.


  Gillan!


  Ich starrte den merkwürdigen Vogel an. Er flatterte vor mir her. Gillan … Komm … komm …


  Ich blickte zu dem geflügelten Wesen auf. Wollte es mich führen? Mühsam formte ich im Geist eine Frage: Wer bist du?


  Er schlug heftig mit den Flügeln. Komm … Komm …


  Vielleicht war irgendein Führer durch diese graue Welt besser, als allein umherzuirren. Vielleicht war es eine Falle, aber als ich wieder zu einem Vogel aufblickte, spürte ich kein Unbehagen.


  Das flatternde Geschöpf führte mich aus dem Wald, durch einen dichten grauen Nebel und über eine Ebene. Es warnte mich vor Gefahren, aber es sprach nicht mehr in meinem Kopf. Immer wieder versuchte ich, mein anderes Ich zu rufen, aber ich erhielt keine Antwort.


  Und dann … Gillan? Ich mußte mich an einem Busch festhalten. Eine Antwort! Nicht von dem Vogel über mir, sondern von irgendwo vor mir. Ich begann zu rennen. Es zog mich mit einem Male so stark, daß ich von diesem Weg nicht mehr hätte abweichen können.


  Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, daß ich allein war und der seltsame Vogel, der mich aus dem Wald geführt hatte, mich nicht mehr begleitete. Es war auch nicht nötig, jetzt hatte ich einen noch sichereren Führer .


  Ich kam an einen Ort mit hohen Wänden, aber offen zum Himmel hin. Und hier war nicht mehr alles grau, sondern in blasses, gelbliches Licht getaucht. Ich blieb stehen und blickte hinein.


  Gillan? Zum erstenmal bewegten sich meine Lippen, und ich vermochte laut zu sprechen.


  Und ein solches Echo kam an diesem Ort zu mir zurück, daß ich meine Hände an die Ohren preßte, denn mein Name hallte so verzerrt, daß er fremd und nicht mehr mein war.


  Auf meinen Ruf kam sie, aber nicht eine, sondern zwei und immer mehr traten durch das Licht, Gillan, hundertfach gespiegelt, in endloser Reihe.


  Ein schlanker Körper mit weißer Haut, über den Rippen die rötliche Spur des Alizon-Schwerts, auf dem Arm die Spuren von den Fängen einer Bestie, fast verheilt. Dunkles Haar floß von einem hocherhobenen Kopf  ich sah mich selbst, aber nicht nur einmal, sondern wieder und wieder.


  Und alle gaben sie mir Antwort und sprachen in tausendfacher Stimme, die dennoch ein und dieselbe war: Ich bin hier.


  Du mußt die eine finden, die Gillan, die du suchst, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Gebrauche die Macht, die in dir ist, wenn du kannst …


  Sah ich einen Schatten am Tor, sah ich grüne Augen? War es ein Mann, oder war es eine Katze?


  Finde Gillan … ich bewache das Tor …


  Und so ging ich hinein in das Licht, das immer heller wurde, um unter den vielen die eine Gillan zu finden. Ich stellte mich vor sie hin, schloß die Augen und sandte meine Willenskraft aus auf der Suche nach einem Funken von Wahrheit unter all dem Schein. Ich durfte an nichts anderes mehr denken, an nichts als an meine Suche nach Gillan.


  Ich war nicht länger ein Körper, der auf zwei Beinen ging und zwei Arme nach dem ausstreckte, was ich haben wollte. Ich war nur noch körperloses Verlangen und Sehnen. Ich sah nicht mehr, fühlte nicht mehr, dachte nicht mehr …


  Und dann war ich plötzlich Gillan. Die andere Gillan. Ich war in ihr und füllte ihre Leere. Aber mein Triumph war nur ein Funke, der rasch wieder starb. Ich war noch immer nicht vollständig. Ich hatte zwar meine Gillan gefunden unter all den Gillans, die in dieser Lichtflut schwebten, aber jetzt mußte ich sie zurückbringen zu der Gillan, aus der ich geflohen war.


  Wieder bewegte ich mich durch die irritierende Helligkeit, und dann stieß mein Fuß gegen etwas, das aus dem Boden lag. Ich stolperte und fiel und lag neben der Gillan, die ich gewesen war. Meine Finger berührten kaltes Fleisch. Ihre Augen standen offen, aber es war kein Leben in ihnen. Sie atmete nicht. Sie war tot!


  Ich glaubte, ich schrie auf, als ich die leblose Gillan in meine Arme nahm. Hatten sie nun doch gewonnen, die Werreiter?


  Ich starrte in das tote Gesicht. Ich war verbannt aus meinem Körper und in jener Gillan, die zwar auch ein Teil von mir, aber das Werk der Reiter war, und ich würde nicht vollständig sein, ehe ich nicht mit ihr in meine wahre Behausung zurückkehrte, in den Körper, den ich in meinen Armen hielt. Aber wie? Hexe hatten sie mich genannt, eine Hexe, die ihre Kunst nicht beherrschte.


  Zum erstenmal waren die beiden Gillans beieinander, Körper an Körper. Wie hatte es begonnen? Mit einer Gillan, die, von einem Pfeil getroffen, in dieser Welt unter einem Baum lag, während die andere von den Tieren fortgeführt wurde. Tod und Leben … Die eine Gillan war hier gestorben, um der anderen Gillan Leben zu geben, der Gillan, in der ich jetzt war. Daher mußte jetzt diese Gillan sterben, damit die andere wieder leben konnte. Aber wie? Ich hatte keine Waffe …


  Herrel hatte von den Reitern verlangt, daß sie mir halfen. Hyron, gib mir den Tod! Aber keine Antwort kam. Meine Gedanken suchten Herrel. Herrel konnte mir jenen Tod geben, der Leben bedeutete. Ich begann zum Tor zurückzukriechen, mühsam die leblose Gillan mit mir ziehend. Herrel …


  Da kam eine schwache Antwort. Ich schleppte mich weiter, und endlich erreichte ich das Tor. Und da war ein Schatten, der versprochen hatte, das Tor zu bewachen, und andere Schatten umringten ihn, jene Schatten, die ich im aschgrauen Wald fürchten gelernt hatte. Zorn erfüllte mich, und ich weiß nicht, ob ich mich zu einer lodernden Fackel der Kraft machte, als ich auf die Schatten losging, aber sie wichen zurück und flohen.


  Ich kehrte zurück zum Tor, und grüne Augen sahen mich an.


  Du … bist nicht sie …


  Ich bin die andere, begann ich.


  Die Schattengestalt zuckte zurück. Wo ist sie?


  Dort … Ich deutete auf den Körper, den ich aus dem Licht hergebracht hatte.


  Er schwankte, und seine Schattengestalt veränderte sich, war einmal ein Mann, der auf die Knie sank, einmal eine Katze auf allen vieren. Sie ist tot! flüsterte er.


  Hör mir zu, Herrel! Um diese Gillan zu schaffen, in der ich jetzt bin, töteten sie mich in dieser Welt. Wenn ich also jetzt wieder getötet werde, muß es so sein, daß ich wieder lebe  in jenem Körper …


  Ich glaube nicht, daß er mich verstand oder auch nur hörte. Ich stand neben dem Körper der leblosen Gillan, und dann blickte er auf, und seine Augen funkelten vor Wut. Er war keine Katze mehr, sondern ein Schattenmann mit einem Schattenschwert, und er schlug zu.


  Schmerz durchfuhr mich, ein Schmerz, der mich auseinanderriß.


  Goldenes Licht, und in diesem Licht mußte ich die andere Gillan finden. Aber ich hatte sie gefunden! Ich lag auf kaltem Boden und richtete mich auf. Ich sah einen weißen Körper vor mir, der langsam verging wie ein Nebelgebilde. Ihre Gillan  die falsche Gillan! Ich war wieder ich und vollständig! Ich fühlte mich nicht mehr leer, ich war endlich gefüllt, und meine Hände berührten meinen wirklichen Körper.


  Herrel! Ich blickte mich um. Der Schatten, dessen Schwert mich befreit hatte, war fort. Herrel! Das Echo meines Rufes hallte in meinen Ohren, und keine Antwort kam. Mußte ich jetzt Herrel suchen, wie ich mein anderes Ich gesucht hatte?


  Vor mir bildete sich der Schatten eines Pferdes. Komm… Es war ein gebieterischer Befehl. Aber ich gehorchte nicht.


  Herrel? Es war zugleich eine Frage und eine Weigerung.


  Der Hengst warf ungeduldig den Kopf hoch und schwieg.


  Wo ist er?


  Er flieht vor der Tat, die er hier begangen.


  Aber er hat mich befreit!


  Für ihn hat Gillan den Tod gefunden, durch seine Hand.


  Nein! So klar war alles für mich, daß ich nicht glauben konnte, daß nicht auch Herrel die Wahrheit begriffen hatte.


  Doch. Komm jetzt, wir können nicht länger den Weg zwischen den Welten offenhalten.


  Und Herrel?


  Wieder warf der Hengst, der Hyron war, den Kopf zurück. Er hat selbst gewählt, herzukommen, obgleich er die Gefahr kannte. Er hat sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben …


  Nein und nein! Herrel muß mitkommen.


  Dann wählst auch du deinen eigenen Weg, Hexe …


  Ihr seid eidgebunden, uns zu helfen!


  Es gibt ein Ende für alle Eide. Du hast jetzt dein anderes Selbst, so wie Herrel es für dich gewonnen hat. Nicht einmal unsere vereinte Kraft kann dieses Tor lange offenhalten. Komm zurück ins Leben, oder vergeh im Nichts zwischen Zeit und Raum.


  Er stellte mich vor die Wahl. Ich war nicht eidgebunden, aber ich wußte, daß ich den Schritt nicht gehen konnte, der mich ins Leben zurückführte, nicht, wenn ich es nicht mit Herrel teilen konnte.


  Ich sah den schattenhaften Hyron an. Haltet das Tor offen, so gut ihr könnt. Vielleicht finde ich auch noch das, was ein weiterer Teil von Gillan oder ihres Lebens ist, was ich bisher nicht wußte.


  Das Schattenpferd stand reglos, und die goldenen Augen, die das Lebendigste an ihm waren, betrachteten mich ernst. Es ist deine Wahl, Hexe. Und dann schwankte Hyrons Schatten und war verschwunden.


  Und jetzt mußte ich mich selbst fragen, was Herrel mir war. Ich dachte an unsere erste Begegnung in dem Hochzeitshein, als er durch den Nebel auf mich zukam, weil ich seinen Mantel gewählt hatte. Größer als ich, schlank, mit dem glatten Gesicht eines Jünglings und mit Augen, so alt wie die Berge von Hochhallack. Das war der erste Herrel, den ich kennenlernte. Dann die Wildkatze, die auf einem mondbeschienenen Bett lag und gefahrwitternd erwachte, als sich das böse Zaubernetz über uns beide legte. Das war der zweite Herrel. Dann war da wieder die Katze, die zum Kampf gegen die Feinde aus Alizon jagte und als Mann von dem Kampf zurückkehrte, um mich gegen den Zorn der Werreiter zu schützen. Es gab einen weiteren Herrel, der mich umwarb und den ich von mir stieß, und einen Herrel, der mich als Bestie angriff und verletzte. Einen Herrel, der meine Wunden pflegte und mich mit einer Blütendecke bedeckte, einen Herrel, der am Tag mit mir ritt und am Abend auf den Mondaufgang wartete und mir von seinem Land und seiner Einsamkeit erzählte …


  Wer ist Herrel? All dies und mehr. Das war die Wahrheit. Wer ist Herrel? Er ist ein anderer Teil von mir, und ohne ihn würden alle meine Tage leer sein wie ohne jene andere Gillan.


  Und so strömten meine Gedanken aus, um Herrel zu suchen. Und ich spürte, daß es mich zog. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf dieses Gefühl und folgte ihm wie einem Wegweiser. Es führte mich nicht zurück in den aschgrauen Wald, sondern in eine Hügellandschaft.


  Ich weiß nicht, wie lange ich wanderte, bis ich in der Ferne eine Schattengestalt sah. Herrel!


  Die Schattengestalt verharrte. Ich rief ihn in Gedanken, wieder und wieder, und er kam.


  Wer bist du? fragte er mühsam. Wer bist du? Seine Finger bewegten sich, und er zeichnete ein Symbol in die Luft.


  Blaues Feuer sprang auf, so hell, daß es mich blendete, und ich rief: Ich bin Gillan! Wirklich, Herrel, ich bin Gillan!


  


  17.


  


  Sein Gesicht war immer noch schattenhaft, aber seine grünen Augen blickten mich unverwandt an. Ich habe Gillan getötet …


  Du hast vereint! Ich lief zu ihm hin. Die andere Gillan mußte sterben, damit wir wieder eins wurden, und durch dein Schwert ist es geschehen!


  Gillan … Aber was tust du dann noch hier? Das Tor … Er richtete sich auf. Sie konnten das Tor doch nicht so lange offenhalten …


  Das hat Hyron mir gesagt, antwortete ich, ohne nachzudenken.


  Wieder sahen diese grünen Augen mich an. Hyron! Er hat es dir gesagt … Aber warum bist du dann nicht gegangen?


  Wäre es umgekehrt gewesen, hättest du mich zurückgelassen?


  Ein Schattengesicht zeigt keinen Ausdruck, und auch in seinen Augen vermochte ich nicht zu lesen. War sein Weg vielleicht doch nicht der meine? Schweigen herrschte zwischen uns, bis ich es zu brechen wagte:


  Da dieses Tor geschlossen ist, gibt es ein anderes, das wir öffnen können? Nicht, daß ich erwartete, daß er mir ein solches nennen konnte. Ich hoffte nur, ihn von seinen Gedanken abzulenken.


  Ich weiß keines. Hyron hat dir falsche Hoffnung gegeben, wenn er davon sprach …


  Hyron hat mir nichts gegeben als Warnungen. Aber ich bin schon zuvor in diesem Land gewesen, und mir kam es immer wie ein Traum vor. Und aus Träumen kann man erwachen.


  Träume? Er bewegte sich und zeigte wieder mehr Leben. Er streckte seine Hand nach mir aus, wie um mich an sich zu ziehen, aber ich spürte nur eine Art Nebel um mich, Schatten, und keine Substanz. Herrel fuhr zurück. Was ist das? flüsterte er.


  Für mich bist du ein Schatten, sagte ich hastig.


  Er hielt seine Hand vor Augen, wie um sich zu vergewissern. Aber dies ist fest, aus Fleisch und Knochen …


  Für mich bist du ein Schatten, wiederholte ich.


  Träume! Er schlug mit seiner Schattenfaust auf einen Stein. Wenn wir jetzt eine Traumwelt miteinander teilen …


  Wie erwachen wir dann?


  Ja, das Erwachen … Erzähle mir alles, an was du dich von dieser Welt erinnern kannst!


  Ich wußte nicht, warum er das wünschte, aber ich gehorchte und berichtete von dem Wald und dem Erscheinen des Vogels.


  Vogel? unterbrach mich Herrel. Insoweit haben sie also ihren Eid gebrochen. Das war ein Rudel gesandter Führer.


  Als ich meine Erzählung beendet hatte, schwieg Herrel lange Zeit nachdenklich. Wenn dies ein Traum ist, sagte er schließlich, dann liegen wir beide immer noch in den Grauen Türmen. Und wenn wir nicht erwachen können, sind wir für immer verloren. Denn je tiefer der Traum ist, desto weniger werden unsere Körper ihm zu entrinnen vermögen. Herrel blickte in die Ferne. Wenn wir in unserer eigenen Zeit und Welt Körper zurückgelassen haben, dann sind wir auch noch teilweise mit ihnen verbunden. Vielleicht können wir erwachen, indem wir uns bemühen, uns mit jenen Körpern wieder zu vereinigen. Einen anderen Weg sehe ich nicht.


  Aber ich habe kein klares Bild, auf das ich mich konzentrieren kann … Nur flüchtig erinnerte ich mich an das Bett, das in den Grauen Türmen gestanden haben mochte, an das Bett, auf dem ich gelegen hatte und Herren neben mir.


  Ich habe eines! Er legte seine Hand auf meinen Arm, und ich spürte seine Berührung wie die einer Feder, die über mein Fleisch strich. Hör mir gut zu … Und dann beschrieb er mir in allen Einzelheiten jenen Raum in einem der Türme, bis auch ich ihn vor mir sah, Stück für Stück.


  Siehst du es jetzt, Gillan?


  Du hast es mich sehen gemacht. Und jetzt?


  Jetzt tun wir gemeinsam, was du schon zuvor getan hast. Wir richten unseren Willen darauf, zu unseren schlafenden Körpern zurückzukehren und zu erwachen. Laß uns gehen!


  Ich schloß die Augen und stellte mir das Zimmer vor, wie Herrel es vor mir hatte erstehen lassen. Und in der Mitte dieses Zimmers der Divan, auf dem Gillan lag. Das war Gillan, die Gillan, die ich jetzt finden mußte. Ich konzentrierte mich auf Gillan, nicht nur auf den Körper, der da schlief, sondern auf all das, was Gillan war und auf das, was im Traum weit von diesem Körper fortwanderte …


  Ich erwachte. Aber war ich wirklich wach? Ich fürchtete mich, die Augen zu öffnen und wieder das Licht einer fremden Welt zu sehen. Ich nahm meinen Mut zusammen …


  Ich blickte auf graue, sehr alte Steine und sah Wandbehänge, verblichen von Alter. Ich war wach! Gillan war wieder Gillan, und ich wußte, daß ich endlich wieder ganz und gar vollständig war.


  Herrel! Rasch wandte ich den Kopf, um ihn zu sehen, der diese Couch mit mir teilte. Herrel lag da wie tot. Er trug ein Kettenhemd, und seine gefalteten Hände ruhten auf dem Knauf eines bloßen Schwerts. Sein Helm lag neben seinem Kopf.


  Herrel? Als ich mich aufrichtete, sah ich, daß ich ein kostbares Gewand aus grün und silbernem Gewebe trug, bestickt mit kleinen milchigen Edelsteinen, die bei jeder Bewegung aufleuchteten.


  Besorgt beugte ich mich über Herrel. Herrel?


  Herrel schlug die Augen auf. Ja …


  Er legte sein Schwert beiseite, um seine Hände auszustrecken und mich an sich zu ziehen. Einen Augenblick lang lagen wir Brust an Brust, und dann begegnete ich seinen Lippen mit einem Verlangen, das ebenso groß war wie seines.


  Dann hielt er mich ein wenig von sich fort, und sein Blick war forschend, aber sein Mund lächelte. Es scheint, meine liebste Lady, daß wir im Krieg gute Gefährten sind, nun laß uns das auch im Frieden versuchen.


  Ich lachte leise. Du wirst mich sehr willig finden, mein tapferer Lord!


  Er erhob sich von der Couch und half auch mir auf. Die langen Falten der feinen Robe, die man mir angelegt hatte, fielen schwer um meine Glieder und behinderten meine Füße.


  Das ist zu viel Pracht für mich, bemerkte ich.


  Schönheit verdient Schönheit. Herrel sagte es nicht leichthin, und meine Hand zitterte ein wenig in der seinen, die sich fester um meine Finger schloß.


  Herrel blickte an sich herab. Sie haben uns tot geglaubt und uns volle Ehre zuteil werden lassen  wie nie zuvor im Wachen.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß diese gewichtige Robe mich an die Vergangenheit band. Ich entzog Herrel meine Hand, und meine Finger öffneten Schließen und Bänder, bis ich die schwere Pracht abstreifen konnte und in der kürzeren Unterrobe dastand. Ich warf den bestickten Rock auf die leere Couch.


  Herrel sah mich an. Wollen wir gehen? Und seine Hand suchte wieder die meine.


  Wohin, mein Lord?


  Er lächelte. Darauf kann ich dir keine Antwort geben, da ich es selbst nicht weiß. Ich weiß nur, daß wir von diesen Türmen fortreiten und von den anderen, um allein unser Glück zu suchen. Willst du?


  Ja. Wähle du unseren Weg, und er soll auch der meine sein.


  Herrel nahm seinen Schwertgurt ab und warf ihn zu seinem Schwert, seinem Helm und meinem Gewand auf die Couch. Ich werde diese Dinge nicht wieder benutzen.


  Herrel führte mich durch lange Gänge und eine Tür in einen Hof. Draußen war Nacht; der Mond schien, und die Sterne funkelten. Um uns erhoben sich sieben hohe Türme. Nichts regte sich, als Herrel mit mir zu einem Stall ging, in dem die grau-schwarz gescheckten Pferde der Reiter standen. Er brachte meine Stute und seinen Hengst gesattelt heraus, und wir führten die Tiere ins Freie, bis wir an ein Tor gelangten.


  Wer geht?


  Unter dem dunklen Überhang des Portals trat Hyron hervor, und das gezogene Schwert in seiner Hand glänzte hell im Mondlicht.


  Ja, wer geht, Hyron? antwortete mein Ehegefährte. Gib uns Namen, wenn du uns kennst.


  Der Anführer der Werreiter blickte uns an. Er zeigte keine Überraschung. Ihr habt also den Weg zur Rückkehr gefunden …


  Wir haben ihn gefunden. Und jetzt durchschreiten wir ein anderes Tor. Er deutete auf das Portal hinter Hyron.


  Du bist von Werblut, und diese Türme sind dein Heim.


  Herrel schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht, was ich bin, aber hierher gehöre ich nicht, und Gillan auch nicht. Deshalb gehen wir fort, um das zu finden, was wir wirklich sind.


  Hyron schwieg einen Augenblick, dann sagte er etwas unsicher: Du bist einer von uns …


  Nein. Zum zweitenmal verleugnete Herrel sein Werblut.


  Wirst du zu deiner Mutter gehen?


  Fürchtest du das? Du, der du nicht mein Vater sein wolltest? entgegnete Herrel. Ich sage dir, ich will keinen von euch, nicht Vater, nicht Mutter. Wirst du uns jetzt das Tor freigeben?


  Hyron trat beiseite. Wie ihr wollt. Sein Ton war jetzt ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht.


  Herrel und ich ritten durch das Tor, und keiner von uns blickte zurück. Und das war das letzte Tor zwischen unserer Vergangenheit und unserer Zukunft. Wir hatten nur noch uns, Gillan und Herrel. Und das war genug.


  


  ENDE


  Als TERRA FANTASY Band 32 erscheint:


  


  Hugh Walker


  Schwerter, Schemen und Schamanen


  


  Neue Fantasy-Stories,


  herausgegeben von Hugh Walker


  


  Schwerter gegen Magie


  


  Hugh Walker, der bekannte österreichische Fantasy- und Horror-Autor, präsentiert in diesem Band drei neue, bisher unveröffentlichte Werke auf dem Fantasy-Sektor.


  


  DAS DUNKLE LAND


  von C. L. Moore


  Die Geschichte von der Kriegerin, die in das Reich der Finsternis entführt wird.


  


  DIE SAAT DES BÖSEN


  von Ernst Vlcek


  Die Geschichte von den Blutsbrüdern, die zu erbitterten Feinden werden.


  


  DIE RACHE DER TOTEN


  von Hugh Walker


  Die Geschichte vom blutigen Verrat am Hof des Fürsten von Sambun.


  


  SCHWERTER, SCHEMEN UND SCHAMANEN ist der fünfte Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Die vorangegangenen Anthologien erschienen unter den Titeln BRUDER DES SCHWERTES (Band 10), KÄMPFER WIDER DEN TOD (Band 15), FLUG DER ZAUBERER (Band 21) und GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN (Band 26). Weitere Anthologien sind in Vorbereitung.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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